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Im Niemandsland des Bösen

Die Luft schien zu brennen. Ein glühender Kegel hatte sich in der Dunkelheit gebildet. Da, wo vor wenigen Augenblicken noch nichts gewesen war, materialisierten schreckliche Gestalten.

Mitten in diesem flammenden Kegel standen sie. Reglos. Während sich die Luft um sie herum ruhelos bewegte. Kleine Flammenzungen leckten aus dem faserigen Kegelrand, der hinter dem alten Themselagerhaus die Nacht unwirklich erhellte.

Vier Wesen aus einer anderen Welt traten aus dem wabernden Rot, das hinter ihnen zusammenfiel, sobald sie es verlassen hatten.

Mago, der Schwarzmagier, der Jäger der abtrünnigen Hexen, hatte mit seinen Schergen die Erde betreten…


Die Bande war noch jung - zwischen siebzehn und zwanzig Jahren. Ihr Anführer hieß Dana Domingo. Was er sagte, geschah. Selbst wenn es noch so unsinnig war. Erstens deshalb, weil Domingo der Boß war und keinen Widerspruch duldete. Zweitens deshalb, weil man ohnedies irgend etwas gegen die bohrende Langeweile tun mußte.

Sie waren Rocker und bildeten sich ein, die härtesten Typen von London zu sein. Wo sie auftauchten, da war der Teufel los. Sie zertrümmerten Automaten in Spielsalons, schlugen Auslagen ein, plünderten und terrorisierten. Mit ihren schnellen Maschinen waren sie ungemein beweglich, deshalb war es der Polizei bislang noch nicht gelungen, sie zu erwischen. Darauf waren sie besonders stolz.

Die Rockerclique bestand aus einem harten Kern von sieben Jungs, die eisern zu Dana Domingo hielten. Hinzu kamen noch vier Rockerbräute. Girls, die von Hand zu Hand gingen, ohne dabei etwas zu finden. Mädchen, die keine eigenen Motorräder besaßen und sich glücklich schätzten, von Dana Domingo und seinen Freunden akzeptiert und überallhin mitgenommen zu werden.

Sie hielten sich beim Themsehafen auf, und Patty Thomas, die schon lange ein Auge auf Dana Domingo geworfen hatte, biederte sich bei diesem an. Sie war ein blondes, gut gewachsenes Mädchen.

Mit blitzweißen Zähnen hielt die den Kaugummi fest, während sie ihn mit zwei Fingern ergriff und so weit aus dem Mund zog, bis er nur noch ein dünner Faden war.

Dana Domingo saß auf einer hüfthohen Ziegelmauer. »Nichts Besonderes los heute«, sagte Patty träge.

»Langweilst du dich?«

»Nicht, wenn du dich mit mir beschäftigst.«

Dana grinste. Er war ein hübscher Bursche mit jettschwarzem Haar und scharf geschnittenen Zügen. Die schwarze Lederkleidung paßte ihm wie angegossen. Zahlreiche Nieten blinkten und funkelten.

»Okay«, sagte er. »Komm her.«

Sie sank in seine Arme. Er küßte sie, und sie nahm die Gelegenheit wahr, um ihm genau zu zeigen, worauf sie scharf war.

Er lachte verhalten. »Bist ein kleines Luder.«

»Wieso?« fragte sie unschuldig. »Weil ich weiß, was uns beiden den meisten Spaß macht?«

»Wie lange bist du schon bei uns?«

»Seit einem Monat. Du hast mich kaum beachtet.«

»Das wird sich ändern«, sagte Domingo grinsend Er ließ seine Hand unter ihren Pulli gleiten. Sie trug darunter nichts weiter als herrlich weiche, warme Haut.

»He!« rief plötzlich Andy Graham, ein pickeliger Junge. Er war der jüngste Rocker. Die anderen behaupteten immer, er wäre noch feucht hinter den Ohren. Das ärgerte ihn jedesmal.

Er sprang aufgeregt von seiner Kawasaki. »Seht mal! Hinter dem Lagerhaus! Was ist das?«

»Frag uns was Leichteres«, brummte Dustin Voight.

»Scheint so, als wäre hinter dem Lagerhaus ein Feuer ausgebrochen«, sagte Graham.

»Hey, Dana! Wollen wir uns das mal aus der Nähe ansehen?« fragte Voight.

»Habt ihr noch nie ein Feuer gesehen?« fragte Patty Thomas ärgerlich. Sie war bereits auf Touren gekommen und wollte mit Dana weitermachen. »Man muß doch wissen, was auf der Welt los ist«, sagte Andy Graham grinsend. »Ich bin auch dafür, daß wir uns ansehen, was dort brennt. Vielleicht erwischen wir ’nen Brandstifter, ’nen Büromanen, oder wie das heißt.«

»Wir bleiben hier, Dana, okay?« sagte Patty. Ihr Blick verhieß dem Rockerboß eine ganze Menge. Aber er war nicht so erpicht darauf wie sie. Was ihm ihre Augen jetzt versprachen, konnte er später immer noch konsumieren. So eilig war es ihm damit nicht.

»Aufsitzen, Jungs!« kommandierte er.

»Scheißfeuer!« sagte Patty.

Dana Domingo tätschelte grinsend ihren Po. »Du kommst schon noch auf deine Kosten. Verlaß dich drauf, Baby. Dana Domingo vergißt dich schon nicht. Du fährst mit mir.«

»Danke, Dana.«

Dustin Voight trat seine Honda an. Domingo hatte die schwerste Maschine, eine Harley Davidson, um die ihn alle seine Freunde beneideten. Das heiße Eisen hatte ein kleines Vermögen gekostet. Domingo hatte sich das Geld ergaunert. Er startete seinen Feuerstuhl und schwang sich in den Sattel. Patty setzte sich zu ihm und hielt sich an seinen schmalen Hüften fest.

Sobald alle Rocker im Sattel saßen, gab Dana Domingo das Zeichen zur Abfahrt. Er fuhr vorneweg. Diesen Platz machte ihm keiner streitig. Die anderen wußten, wohin sie gehörten.

Domingo brauste die schlechte Straße entlang. Die Meute war dicht hinter ihm. Sie schrie, pfiff und johlte. Patty drehte sich halb um und blickte zurück. Sie war stolz, den Sprung nach vorn geschafft zu haben. Sie fühlte sich mit Dana Domingo als die Nummer eins.

Mit dröhnenden Motoren erreichten die Rocker das Lagerhaus. Sie fuhren an seiner langen Front entlang.

Hinter dem Lagerhaus fiel das rote Leuchten plötzlich in sich zusammen. Dana Domingo gab mehr Gas. Sollten sie die Fahrt umsonst gemacht haben? Er gelangte ans Ende des Lagerhauses und sah als erster die vier Gestalten, die da in der Dunkelheit standen.

Genau konnte er sie noch nicht erkennen. Aber er fuhr auf sie zu, und der Kegel seines Halogenscheinwerfers erfaßte sie. Hinter ihm stieß Petty Thomas einen spitzen Schrei aus.

»Was sind denn das für welche?« rief sie Domingo ins Ohr.

»Die scheinen von einem Kostümfest zu kommen«, sagte der Rockerboß lachend. »Leute, die Feier ist noch nicht zu Ende! Das Fest geht weiter! Ihr werdet jetzt ein bißchen für uns tanzen!« rief er den seltsamen Gestalten zu.

Die Rocker bildeten um Mago und seine Schergen einen Kreis. Der Schwarzmagier rührte sich nicht von der Stelle. Von allen Seiten strahlten ihn nun Scheinwerfer an. Eine wahre Lichtflut ergoß sich über die Schauergestalten.

Mago war hager, trug einen braunen Lederwams, hatte Ähnlichkeit mit einem Menschen, ohne ein Mensch zu sein. Seine Haut war granitgrau und die Ohren oben gespitzt.

»Sieht der nicht aus wie Mr. Spock von der Enterprise?« fragte Andy Graham. Die anderen lachten.

Magos Schergen hatten Ähnlichkeit mit Ghouls. Ihre Figur war gedrungen. Sie hatten eine glänzende grüne Haut, stumpfe Hörner auf dem Kopf und gelbe Rattenzähne.

Sie starrten die Rocker feindselig an. Ein Wort von Mago, dem Schwarzmagier, hätte genügt, und sie hätten die Jugendlichen angegriffen. Dana Domingo und seine Freunde ahnten nicht, in was für einer Gefahr sie sich befanden.

»Tolle Masken!« rief Dustin Voight amüsiert. »Man könnte meinen, diese Typen wären echt, sie sehen aus, als würden sie von einem anderen Stern kommen.«

»Oder aus der Hölle«, sagte Patty Thomas unangenehm berührt. Ihr behagte der unheimliche Anblick dieser vier Gestalten nicht. Sie schien als einzige zu fühlen, daß mit diesen Wesen nicht zu spaßen war.

»Gefallen dir die Clowns?« fragte Dana Domingo.

»Nein«, gab Patty zu.

»Wenn du dir einen davon aussuchen müßtest, für wen würdest du dich entscheiden?«

»Vielen Dank, da würde ich es mir lieber abgewöhnen«, stieß Patty Thomas angewidert hervor.

»Was sagst du zu dem Hageren?«

»Er macht mir irgendwie Angst.«

»Blödsinn. Wieso denn?«

»Ich weiß es nicht.«

Dana Domingo wies auf Mago, den Schwarzmagier. »He, du! Komm her!«

Mago rührte sich nicht von der Stelle.

»Hast du was mit den Ohren, Kumpel? Ich sagte, du sollst herkommen!«

Mago blieb stehen. Aber er erwiderte mit scharfer Stimme: »Ihr solltet uns lieber nicht weiter belästigen…«

»So?« höhnte Domingo. »Sollten wir nicht. Und warum nicht?«

»Weil wir euch das übelnehmen könnten«, sagte Mago, der Schwarzmagier. Er lispelte beim Sprechen, und Patty Thomas hatte den Eindruck, der Hagere hätte eine schwarze gespaltene Schlangenzunge in seinem Mund.

Dana Domingo bleckte die Zähne. »Habt ihr das gehört, Freunde? Der Kerl droht uns!«

»Das hören wir aber gar nicht gern!« rief Andy Graham.

»Wir werden den Knaben wohl eine kleine Lektion erteilen müssen!« rief Dustin Voight.

»Das sind keine Masken«, raunte Patty Thomas dem Rockerboß zu.

»Klar sind das welche«, sagte Dana Domingo. »Wir werden sie ihnen später vom Gesicht reißen. Du wirst es erleben.«

»Laßt sie lieber in Ruhe, die Kerle kommen mir nicht geheuer vor.«

»Du hast Angst, weil sie so schrecklich aussehen. Aber wer weiß, vielleicht steckt hinter der Maske des Hageren ein Strahlemann wie Burt Reynolds.«

»Ich warne euch!« rief Mago, der Schwarzmagier. »Laßt uns in Ruhe!«

»Den Teufel werden wir!« schrie Dana Domingo. »Los, Leute! Wir spielen Kreisel!«

Die Rocker formierten sich. Sie begannen ihre Runden um die vier Gestalten aus dem Jenseits zu drehen. Der Kreis, den sie fuhren, wurde langsam enger. Immer näher kamen sie an die Horrorwesen heran.

Dustin Voight löste eine Eisenstange aus der aufgeschweißten Halterung.

Befallen Einsätzen war sie seine Waffe. Andy Graham hatte eine dickgliedrige Kette über die Lenkstange gewickelt. Die nahm er nun ab und ließ sie rasselnd über seinem Kopf kreisen, während er die Kawasaki mit einer Hand lenkte.

Alle Rocker bewaffneten sich. Fahrradketten, Holzknüppel, Stahlruten, Schlagringe kamen zum Vorschein.

Mago zischte einen Befehl.

Seine Schergen reagierten sofort darauf. Sie trugen geringelte Peitschen an ihrem Gürtel. Diese nahmen sie ab und rollten sie aus. Wie Schlangen lagen die Peitschen auf dem Boden.

»Die Brüder setzen sich zur Wehr!« schrie Voight in den Motorenlärm hinein.

»Dann zeigt es Ihnen!« brüllte Dana Domingo.

Er selbst hielt ein Springmesser in seiner Rechten, und er war entschlossen, diesen komischen Figuren die Masken vom Gesicht zu schneiden. Immer näher fuhr er an die Wesen heran.

»Wir sollten das nicht tun!« rief Patty hinter ihm.

»Halt die Klappe, sonst steigst du ab!« herrschte Domingo sie an. »Man muß diesen Typen Manieren beibringen. Die wissen nicht, wie man mit uns redet!«

Magos Schergen warteten.

Dustin Voight schlug mit der Eisenstange zu. Er traf die Schulter eines Schergen. Der Schlag war kräftig, doch der Gedrungene zeigte keine Wirkung. Als nächster schlug Andy Graham mit der Kette zu. Er traf denselben Schergen. Das Wesen schnellte fauchend herum, als die Kette seinen Schädel traf. Es schlug mit der Peitsche zurück. Das Leder - oder was es war - klatschte gegen die Kawasaki.

Die Wirkung war frappierend.

Die Peitsche hatte eine verblüffend zerstörende Kraft in sich. Schwarze Magie wurde frei. Höllenkräfte zerrissen die Maschine. Sie zerlegten sie buchstäblich in ihre Bestandteile. Es gab keine Verbindung mehr. Sämtliche Schrauben brachen. Das Motorrad fiel in sich zusammen, und Andy Graham flog in hohem Bogen aus dem Sattel.

Er landete unsanft auf dem harten Boden.

Dustin Voight stoppte verdattert seine Maschine. Auch die anderen Rocker setzten die Kreisfahrt nicht mehr fort. Der zweite Scherge schlug mit seiner Peitsche zu. Sie traf Voights Honda. Es passierte dasselbe wie bei Grahams Kawasaki. Das Motorrad zerfiel in seine Bestandteile. Voight hatte plötzlich nichts mehr unter dem Hintern.

»Das gibt’s doch nicht!« stieß Dana Domingo überwältigt hervor.

»Ich habe dir gesagt, wir sollten sie in Ruhe lassen«, flüsterte hinter ihm Patty Thomas. Sie klammerte sich ängstlich an ihn. »Das sind keine maskierten Menschen. Das sind Ungeheuer!«

Dustin Voight packte die kalte Wut. Sein Motorrad war sein Heiligtum gewesen, das niemand anfassen durfte. Dieses gedrungene Monster hatte die Maschine sogar, zerstört!

Das brachte Voight in Rage. Aufbrüllend und mit hochgeschwungener Eisenstange stürmte er vorwärts. Er dachte nicht an die Folgen, die das haben konnte. In seinem Jähzorn war er nicht fähig, sich irgend etwas zu überlegen. Da handelte er nur.

»Du Dreckskerl!« schrie er und hieb mit der Eisenstange auf den Schergen ein. Aber das Wesen wankte nur zwei Schritte zurück, schüttelte den kahlen Kopf und holte mit der Peitsche aus.

Das Leder schnitt durch die Luft.

Alle hörten das helle Pfeifen, und gleich darauf das tödliche Klatschen. Das Peitschenende ringelte sich um Dustin Voights Hals. Es schien zu leben, zog sich zusammen.

Der Rocker riß verstört die Augen auf. Ein krächzender Laut kam über seine Lippen. Die Peitsche sandte eine starke Hitze in seinen Hals. Feuer schien durch seine Adern zu fließen. Sein ganzer Körper schien mit einemmal in Flammen zu stehen.

Er wollte schreien, doch die Peitsche ließ es nicht zu. Er packte das Leder, das vor ihm straff gespannt war. Es war so heiß, daß er sich daran die Finger verbrannte. Es war ihm unmöglich, die Peitsche festzuhalten. Blasen bildeten sich an seinen Händen.

Ein heftiges Zittern lief durch seinen Körper.

»Verdammt, der bringt ihn um!« schrie Dana Domingo. Er sprang von seiner Maschine.

»Dona, bleib hier!« rief Pafty ängstlich. Sie hielt die schwere Harley Davidson fest, die im Leerlauf tuckerte.

Andy Graham - er war bereits wieder auf den Beinen - eilte Dustin Voight zu Hilfe. Er hätte es bleiben lassen sollen, dann wäre ihm ein qualvolles Ende erspart geblieben. So aber…

Graham drehte die Kette wieder über seinem Kopf. Er hieb damit auf den Schergen ein, dessen Peitsche sich um Dustin Voights Hals gewickelt hatte.

Das Wesen ließ nicht locker.

Die beiden anderen Schergen griffen ein.

Dana Domingo stürzte sich auf die Peitsche, die Voight würgte. Er wollte sie mit seinem Messer durchschneiden. Es klappte nicht. Die Peitsche war so widerstandsfähig wie ein Drahtseil.

Voight ging in die Knie. Er war nahe daran, die Besinnung zu verlieren. Danach kam nur noch der Tod, wenn es Domingo nicht gelang, ihn zu retten. Der Rockerboß entwickelte in diesen Augenblicken so etwas wie ein Verantwortungsbewußtsein.

Er drehte sich, und aus der Drehung heraus stach er nach dem Schergen. Gleichzeitig klatschte auch um seinen Hals eine Peitsche. Und auch Andy Graham wurde von einer Peitsche getroffen.

Dana Domingo hieb mit dem Messer einige weitere Male auf das Ungeheuer ein. Es gab zwar Wunden, aus denen schwarzes Dämonenblut tropfte, aber jede Verletzung schloß sich schon in der nächsten Sekunde wieder.

Eine sengende Hitze tobte in den Körpern der drei Rocker.

Ein entsetzter Aufschrei entrang sich den Kehlen der Anderen.

Aus ihrem Freund Dustin Voight war plötzlich ein bleiches Skelett geworden, das nun zur Seite kippte, auf die Straße fiel und sich nicht mehr rührte. Andy Graham und Dana Domingo ereilte dasselbe Schicksal. Auch sie brachen als Gerippe zusammen.

Die lebenden Rocker packte das nackte Grauen.

Patty Thomas rutschte aus dem Sattel nach vorn, knallte den Gang rein, gab Gas und raste als erste davon. Alle anderen brausten in heller Panik hinter ihr her.

Und Mago, der Schwarzmagier, stand da und lachte aus vollem Halse. Die Demonstration der Macht war gelungen.

***

Mr. Silver steuerte meinen Peugeot 504 TI. Ich saß neben ihm. Meine Freundin, die Schriftstellerin Vicky Bonney, saß mit Roxane, der Hexe aus dem Jenseits - sie war die Freundin des Ex-Dämons -, im Fond des weißen Wagens.

Nur noch zehn Meilen bis London, dann hatten wir es geschafft. Wir kamen von dem kleinen Cornwallstädtchen Holsworthy angereist, wo wir gegen eine gefährliche Blutbestie, die längst totgeglaubt war, einen erbitterten Kampf ausgetragen hatten.

Nun konnte Holsworthy aufatmen. Ich war zuversichtlich, daß ich es geschafft hatte, Steve Dury, die Blutbestie, für immer zu vernichten. Damit hatten wir wieder einmal Atax, der Seele des Teufels, dem Herrscher der Spiegelwelt, eine Niederlage beschert, denn der Geschlechtslose war es gewesen, der die Blutbestie zu neuem Leben erweckt und mit gemeinen Höllenkräften ausgestattet hatte. [1]

Es war Abend. Alle Lichter brannten, als wir London erreichten. Mr. Silver drosselte das Tempo. In einem Pulk von etwa zehn Autos rollten wir von Ampel zu Ampel. Es war jedesmal rot, doch der Hüne mit den Silberhaaren nahm dies mit stoischer Gelassenheit hin.

»Verkehrsexperten nennen die sich«, meckerte ich. »Dabei schaffen sie nicht eine einzige grüne Welle.«

»Ich habe gelesen, das ist Absicht«, sagte der Ex-Dämon.

»Tatsächlich? Und welchen Grund hat die rote Welle?« wollte ich wissen. »Sollen die Autofahrer damit angehalten werden, an den Kreuzungen mehr Treibstoff zu verbrauchen?«

»Wenn man hier alle Ampeln auf Grün schalten würde, wäre diese Straße eine Rennstrecke«, sagte Mr. Silver. »Und das will man vermeiden.«

»Das lasse ich nicht gelten. Man könnte die Ampeln doch so in der Serie schalten, daß man nur mit einer Geschwindigkeit von sechzig Stundenkilometern durchkommt. Aber auf die Idee scheinen die Experten noch nicht gekommen zu sein.«

Mr. Silver grinste. »Der gute Tony Ballard. Er ärgert sich so furchtbar gern.«

»Ja, und zumeist über dich!« brummte ich.

Wir durchquerten London, fuhren über die Themse und erreichten kurz darauf Paddington. Die Chichester Road war unser Ziel. Mr. Silver ließ den Peugeot vor dem Haus Nummer 22 ausrollen. Wir waren daheim.

Aus dem Nachbarhaus trat ein Mann - unser Freund Lance Selby, ein Parapsychologe. Mr. Silver stieg aus. Vicky Bonney und Roxane verließen ebenfalls den Wagen.

Auch ich stieg aus.

Und Lance Selby fragte: »Wo habt ihr Tony gelassen?«

Damit berührte er einen wunden Punkt bei mir, und Mr. Silver senkte verlegen den Blick.

»Ich bin hier«, sagte ich. »Aber bitte erschrick nicht, Lance.«

Ich stand vor unserem Freund und Nachbarn, aber er konnte mich nicht sehen. Das war Mr. Silvers Schuld. Wir hatten Steve Dury, die Blutbestie, austricksen wollen. Das Monster hatte den Ex-Dämon in eine alte Abtei gelockt. Ich hatte meinen Freund nicht allein dorthin gehen lassen wollen, und Mr. Silver hatte es geschafft, mich mit Hilfe eines alten Zaubers unsichtbar zu machen.

So war es uns gelungen, die Blutbestie hereinzulegen.

Mr. Silver ging ihr zwar in eine magische Falle. Aber ich war noch da, und ich besorgte es dem Monster tüchtig mit meinem Colt Diamondback. Die vielen geweihten Silberkugeln waren zuviel für das Ungeheuer. Es ging daran zugrunde.

Nachdem alles vorbei gewesen war, verlangte ich von Mr. Silver, mich wieder sichtbar zu machen, doch das war ihm nicht mehr möglich. Die Einflüsse der magischen Falle hatten ihn so stark geschwächt, daß er sich an den zweiten Spruch in der alten Dämonensprache nicht mehr erinnern konnte, der die Wirkung des ersten aufgehoben hätte.

Und so war ich nun nicht mehr zu sehen. Mist auch.

Der Parapsychologe blickte verwundert in meine Richtung. »Tony…«

»So kann’s einem im Leben gehen, wenn man einen Ex-Dämon zum Freund hat«, maulte ich. »Komm mit hinein. Wir erzählen dir drinnen die ganze Geschichte.«

Wir trugen unser Gepäck ins Haus. Ich mixte Drinks für Lance, Mr. Silver, die beiden Mädchen und mich. Bei mir war es wie immer ein Pernod. Es sah spaßig aus, daß alles verschwand, was ich berührte. Sobald ich es losließ, war es wieder zu sehen.

Ich gab meinen Freunden die Drinks und setzte mich. Ausgerechnet denselben Sessel suchte sich auch Mr. Silver aus.

»Stop!« sagte ich ärgerlich. »Hier sitzt schon jemand.«

»Du solltest fortwährend pfeifen«, sagte Lance Selby. »Damit jeder weiß, wo du steckst.«

Ich seufzte. »Ja, ja. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.«

Mr. Silver übernahm es, dem Parapsychologen zu erzählen, was sich in Holsworthy zugetragen hatte. Die Blutbestie hatte ihrem Namen wieder einmal alle Ehre gemacht. Grausam hatte sie gewütet. Es wäre ihr Plan gewesen, das ganze Cornwallstädtchen auszurotten, doch das hatten wir zum Glück verhindern können.

»Was wird nun aus Tony?« fragte Lance, nachdem der Ex-Dämon geendet hatte.

Mr. Silver zuckte mit den breiten Schultern. »Ich weiß es noch nicht.«

»Wir können nur hoffen, daß er irgendwann mal wieder so fit sein wird, daß ihm der zweite Spruch einfällt«, sagte ich bissig.

»Ich habe schon hundertmal gesagt, daß es mir leid tut!« ärgerte sich der Hüne mit den Silberhaaren. »Wie oft muß ich mich denn noch bei dir entschuldigen? Solche Pannen können eben Vorkommen.«

»Ja, aber nur bei einem Weihnachtsmann wie dir.«

»Jetzt tust du ihm aber unrecht, Tony«, ergriff Roxane, die schwarzhaarige Hexe mit den grünen Augen, für Mr. Silver Partei. »Deine Vorwürfe hören sich an, als wollte Silver dich nicht mehr sichtbar machen.«

»Das wäre ja noch schöner!«

»Er wird dich wieder sichtbar machen. Du mußt nur ein wenig Geduld haben.«

»Okay, okay«, sagte ich und leerte mein Glas. Niemand sah es. »Vergeßt, was ich gemeckert habe. Ich werde mit meiner Situation schon irgendwie fertig. Vielleicht kann ich an meiner Lage auch ein paar positive Seiten finden. Einen Vorteil habe ich bereits entdeckt: Ich kann jederzeit meiner Freundin an die Wäsche gehen, ohne daß es jemand mitkriegt - außer Vicky natürlich.«

»Und die wird dir eine kleben«, sagte Vicky.

»Aber Schätzchen…«

Mr. Silver lachte. »Jetzt, wo er unsichtbar ist, zeigt Tony erst sein wahres Gesicht. Sieh dich vor, Vicky, sonst stellt sich der Bursche mit dir noch mal unter die Dusche.«

»Also, ich muß schon sehr bitten«, rief ich.

Der Ex-Dämon winkte ab. »Ach, halt die Klappe, Tony. Wer nicht zu sehen ist, der sollte auch nicht reden.«

Das hatte ich nun davon.

***

Die Welt ist schlecht. Sie wird erst gut, wenn man etwas getrunken hat. Das war Colin Bybees Maxime. Je mehr man trinkt, desto besser läßt es sich leben, sagte sich Bybee, und so nahm er jede Gelegenheit wahr, zur Flasche zu greifen.

Er war erst achtunddreißig, sah jedoch um zehn Jahre älter aus. Da er in der Firma seines Vaters - Eisen und Stahl - nicht tragbar war, hielt ihn, sein Daddy mit einem monatlichen Scheck über Wasser und vom Betrieb fern. Zahlreiche Entwöhnungskuren hatten nicht den erwünschten Erfolg gebracht. In den vornehmsten Kliniken war Coly Bybee schon gewesen, doch er war immer wieder rückfällig geworden.

Vor einer Stunde hätte Bybee ein Rendezvous gehabt. Mit Susan Foster, einer reizenden Fernsehansagerin. Sie hatte vor einer Woche zum erstenmal gemerkt, daß er trank, und er hatte ihr hoch und heilig versprochen, die Finger von der Flasche zu lassen, denn er wollte sie nicht verlieren. Aber er hatte gewußt, daß er dieses Versprechen nicht halten konnte.

Vor einer Stunde nun war er halbwegs nüchtern zum vereinbarten Treffpunkt gekommen. Da sich Susan verspätet hatte, genehmigte er sich in der Bar, in der er auf sie gewartet hatte, einen Drink, und weil der ihm so gut geschmeckt hatte, goß er noch drei weitere nach.

Als Susan dann eintraf, war er blau gewesen. Dämlich hatte er aus der Wäsche geguckt und sie breit mit glasigen Augen angegrinst. »Da bist du ja endlich«, hatte er gelallt. »Ich dachte schon, du würdest mich heute zur Abwechslung mal versetzen.«

»Du bist ja betrunken!« sagte Susan verächtlich.

»Was hätte ich denn anderes tun sollen als trinken, während ich auf dich wartete?«

»Du erinnerst dich doch hoffentlich noch an dein Versprechen.«

»Aber ja. Und ich habe auch nur zwei klitzekleine Whiskys getrunken.«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

»Mach’ ich, sobald ich sie sehe. Und was beginnen wir nun mit dem angebrochenen Abend?«

»Was du tust, weiß ich nicht. Ich fahre nach Hause. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mich nie mehr belästigen würdest.«

Susan Foster wandte sich abrupt um und verließ das Lokal. »Susan!« rief Colin Bybee ihr nach. »Susan, so sei doch nicht kindisch. Wie führst du dich denn wegen der paar Whiskys auf?«

Sie hörte nicht auf ihn und wollte nichts mehr von ihm wissen. Wütend verließ sie die Bar. Dieses Kapitel war für sie abgeschlossen. Colin Bybee hatte keine Chance mehr bei ihr.

Die Gäste hatten den Zwist mitbekommen. Sie belächelten Bybee. Ein Grund mehr für ihn, sich noch einen Whisky zu bestellen. Danach hatte er die Bar ebenfalls verlassen, sich in seinen Wagen gesetzt und war planlos durch die Stadt gefahren.

Daß man ihm den Führerschein noch nicht abgenommen hatte, war ein Wunder, denn er hatte fast immer Alkohol im Blut, wenn er sich ans Steuer setzte. Eines Tages würde ihn die Polizei erwischen, das wußte er. Man kann nicht immer Glück haben. Man würde ihm den Führerschein wegnehmen - und er würde ohne die Driver Licence weiterfahren.

Er bildete sich ein, nicht schlechter zu fahren als viele andere, die nüchtern waren. Er fuhr niemals schnell. Nicht aus Rücksicht, sondern einfach deshalb, weil er kein geborener Raser war.

Seine sinnlose Fahrt endete schließlich im Hafen. Wie in Trance war Colin Bybee durch die Stadt kutschiert. Hier, im Hafen, kam er zu sich, und er fragte sich, auf welchem Wege er eigentlich hierher gekommen war. Er konnte die Strecke beim besten Willen nicht rekonstruieren, die er gefahren war.

Ist ja auch egal, dachte er und stieg aus.

Die frische feuchte Luft legte sich auf seine Lungen. Er schloß die Augen und sog sie tief ein. Sein Mund war trocken. Er schmatzte leise. Wenn er jetzt Schnaps bei sich gehabt hätte, hätte er wieder getrunken.

Still und finster lag das Hafengebiet da. Bybee hatte keine Angst, obwohl es hieß, daß hier immer wieder Menschen überfallen und ausgeraubt wurden.

Der Alkohol machte ihn stark. Er traute sich zu, es mit jedem aufnehmen zu können. Verdammt, es sollte einer wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Er war ohnedies geladen. An einem solchen Kerl hätte er sich wunderbar abreagieren können. Er wünschte sich sogar, von jemandem angegriffen zu werden, damit er seine aufgestaute Aggression los werden konnte.

Das Schicksal sollte ihm den Gefallen erweisen. Aber völlig anders, als er sich das vorstellte.

Er wollte sich ein wenig die Beine vertreten und über sich und Susan Foster nachdenken, soweit dies sein benebelter Geist zuließ. Er fragte sich, während er schwankend losmarschierte, wie er Susan wieder herumkriegen konnte. Vielleicht mit Blumen? Sie liebte rote Rosen. Dafür könne sie sterben, hatte sie erst kürzlich theatralisch gesagt.

Gleich morgen wollte ihr Bybee einen riesigen Strauß blutroter Rosen schicken. Vielleicht versöhnte sie das. Er würde sie auch anrufen. Aber nicht sofort. Erst mußten die Rosen ihre Wirkung tun.

Den Rest mußte die Einsamkeit besorgen. Wenn Susan allein war, würde ihr bewußt werden, daß jemand an ihrer Seite fehlte: Colin Bybee. Vielleicht würde sie ihn früher vermissen, als ihr lieb war. Und dann würde sie sein Anruf erreichen, und er würde nüchtern sein…

Ja, morgen würde er keinen Tropfen zu sich nehmen. Susan war ihm dieses Opfer wert. Er würde sich zusammenreißen, um Susan zurückzugewinnen.

Eine kühle Brise strich über seinen Nacken und ließ ihn frösteln. Er blieb stehen und schob die Fäuste in die Hosentaschen. Gelangweilt blickte er sich um.

Lag dort in der Dunkelheit nicht etwas auf dem Boden? Bybee kräuselte die Stirn. War das etwas oder jemand? Er lenkte seine Schritte darauf zu. Drei Gestalten lagen auf dem Boden. In schwarzes Leder gekleidet. Rocker.

Zwei zerstörte Maschinen entdeckte Bybee ebenfalls. Total zerfallene Motorräder. Bybee vermutete, die Fahrzeuge seien absichtlich bis zur kleinsten Schraube zerlegt worden.

Aber was war mit den drei Rockern los? Hatte es einen Bandenkrieg gegeben? Waren diese drei Kerle auf der Strecke geblieben? So etwas passierte immer wieder mal.

Bybees Gewissen regte sich, obwohl er normalerweise keine Sympathien für Rocker empfand. Er wollte sich um die drei kümmern. Er vermutete, daß sie ohnmächtig waren, trat näher an sie heran.

Der erste lag auf dem Bauch. Colin Bybee bückte sich. Er griff nach der Schulter des Rockers und drehte ihn um. Als erstes fiel ihm auf, daß der Bursche relativ leicht war. Als bestünde er nur aus Haut und Knochen.

Aber dann traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages. Der Rocker bestand nicht einmal aus Haut und Knochen, sondern nur aus Knochen. Bybee hatte häufig gehört, daß ein schlimmer Schock genügt, um einen volltrunkenen Menschen jäh nüchtern zu machen. Er hatte das nicht geglaubt, hatte es als Ammenmärchen abgetan, doch nun passierte es ihm.

Schlagartig war er klar, und sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Ein Skelett! Er hatte ein Skelett in Lederkleidung vor sich. Sein nervöser Blick streifte die beiden anderen Rocker. Jetzt fiel ihm auf, daß aus ihren Lederwesten ebenfalls bleiche Totenschädel herausragten.

Was war hier vorgefallen?

Bybee ließ seine Zunge über die trockenen Lippen huschen. »Großer Gott!« flüsterte er.

Wer hatte Skelette aus diesen drei Rockern gemacht? Bybee blickte sich ängstlich um. Ja, jetzt fürchtete er sich, denn er wollte nicht so enden wie diese drei Burschen.

Niemand war zu sehen. Dunkelheit umgab ihn. Er war allein. Allein mit diesen drei unheimlichen Skeletten, die sich plötzlich zu bewegen anfingen…

***

Als der erste Knochenrocker den Kopf drehte, übersprang Bybees Herz einen Schlag. Seine Kehle war sofort wie zugeschnürt. Er wollte einen erschrockenen Schritt zurückweichen, doch ehe er es tun konnte, packte eine harte Knochenhand sein Fußgelenk.

Er stieß einen krächzenden Schrei aus, den man schon in dreißig Yards Entfernung nicht mehr hören konnte. Panik schimmerte in seinen Augen. Der erste Rocker erhob sich.

Colin Bybee trat der kalte Angstschweiß auf die Stirn. Daß diese Nacht so voll Horror für ihn sein würde, hätte er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht gedacht.

Eine Halluzination? Delirirum tremens? Nein. Der harte Griff der Knochenhand war keine Einbildung. Diese Skelette waren echt. Und sie lebten. Verrückt war das, aber eine Tatsache, die man nicht wegleugnen konnte.

Der zweite Rocker stand auf. Seine Gelenke knarrten. Er hielt in seinen bleichen Knochenfingern eine dickgliedrige Kette. Welcher Teufel hatte sie vernichtet? Welcher Satan hatte sie nach ihrem Tod zum Leben erweckt? Wer hatte die Macht, diese drei Gerippe zu seinen Marionetten zu machen? Eine Vielzahl von Gedanken wirbelte Colin Bybee durch den heißen Kopf.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihm.

Aber er konnte nicht fliehen. Die Knochenhand hielt ihn immer noch fest. Verzweifelt versuchte er sich loszureißen. Keuchend trat er mit dem freien Fuß nach dem Knochenrocker. Die Spitze seines Schuhs traf den Sc hädel des Unheimlichen.

Der Kopf drehte sich zur Seite. Der Griff lockerte sich. Bybee beförderte ich mit einem kraftvollen Satz zurück, die Knochenfinger rutschten von seinem Fußgelenk ab, er war frei.

Die beiden stehenden Rocker kamen mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Es sah aus, als würden sie ihre ersten Gehversuche unternehmen. Jetzt erhob sich auch der dritte Rocker.

Alle drei waren bewaffnet. Der eine mit einer Eisenstange. Der andere mit einer Kette. Der dritte hielt ein Springmesser in seiner Faust. Sie wollten alle drei Bybees Leben.

Der Tod hatte sie verwandelt. Das Böse leitete sie nun. Sie waren zu Werkzeugen der Hölle geworden, und im Reich der Finsternis war nichts so willkommen wie die Seele eines unglücklichen Menschen.

Seelen - die wollten die Rocker dem Höllenfürsten verschaffen. Je mehr, desto besser. Ihr erstes Opfer sollte Colin Bybee sein. In der Schwärze ihrer leeren Augenhöhlen lag eine hypnotische Kraft, die auf Bybee einwirkte. Er wehrte sich dagegen. Schwarzmagische Strömungen erreichten sein Gehirn und wollten es manipulieren.

Doch Bybee schüttelte verbissen den Kopf. »Nein!« keuchte er. »Ihr kriegt mich nicht! Ihr Satansbraten, meine Seele könnt ihr nicht haben!«

Dana Domingo, das Skelett mit dem Messer, näherte sich Bybee. Er war von Andy Graham und Dustin Voight flankiert. Schlagartig hatte sich alles für sie geändert. Sie lebten nicht mehr, und doch hatten sie sich erhoben, um diesen Menschen anzugreifen.

Domingo schnellte sich vorwärts. Er stach zu. Bybee steppte erschrocken zur Seite. Die Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite. Er versetzte dem Todesrocker einen kraftvollen Stoß.

Domingo prallte gegen die skelettierten Körper seiner unheimlichen Begleiter. Bybee kreiselte herum und gab Fersengeld. Er hetzte zu seinem Wagen zurück, schaute sich nicht um, trachtete nur, so schnell wie möglich in sein Fahrzeug zu kommen. Ob er darin sicher sein würde?

Er hoffte es.

Sie folgten ihm. Sie gingen schneller, aber sie liefen nicht. Es hatte den Anschein, als wüßten sie genau, daß dieser Mann ihnen nicht entkommen konnte. Bybee erreichte sein Auto. Er riß die Tür auf.

Dana Domingo, Dustin Voight und Andy Graham fächerten auseinander. In einer breiten Front näherten sie sich ihrem Opfer. Voight hatte die Eisenstange zum Schlag erhoben. Graham drehte die Eisenkette. Ein fortwährendes Klirren und Rasseln war zu hören.

Bybee sprang in sein Fahrzeug. Er stieß mit dem Kopf gegen die Dachkante. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Schädel. Er verzerrte das Gesicht, preßte die Kiefer fest zusammen, versuchte, so schnell wie möglich mit dem Schmerz fertigzuwerden.

Gehetzt schleuderte er die Tür zu. Blitzschnell drückte er den Knopf der Verriegelung nach unten. Jetzt fühlte er sich ein wenig sicherer. Aber er war es nicht tatsächlich, das sollte er in wenigen Augenblicken erfahren.

Der Schlüssel. Himmel noch mal, wo war der Startschlüssel? In welche Tasche hatte er ihn vorhin in seinem Rausch gesteckt? Zumeist haben ordnungsliebende Menschen dafür einen bestimmten Platz. Dadurch wissen sie stets, wo sie ihren Wagenschlüssel finden können.

Bei Colin Bybee war das anders. Er trug den Schlüssel mal hier, mal da, und er mußte ihn immer suchen. Auf Anhieb fand er ihn in den seltensten Fällen. Sollte ihm diese Schlampigkeit nun zum Verhängnis werden?

Nervös durchwühlte er seine Taschen. Nichts. Brusttasche. Nichts. Jackettaschen. Auch Fehlanzeige…

Und die Satansrocker rückten immer näher. Sie hatten das Fahrzeug schon fast erreicht. Colin Bybee überlief es kalt. Sollte er wirklich ein Opfer dieser unheimlichen Gestalten werden? War seine Lebensuhr abgelaufen?

In der Gesäßtasche fand er den Schlüssel endlich. Mit zitternder Hand schob er ihn ins Zündschloß. Er drehte ihn. Der Anlasser mahlte zwar, aber die Maschine sprang nicht an, weil Bybee in seiner Aufregung zu fest aufs Gaspedal trat.

Er bemerkte seinen Fehler nicht, startete immer wieder.

Die Unheimlichen langten bei seinem Wagen an. Dustin Voight drosch mit der Eisenstange zu. Wumm. Die Stange landete auf der Motorhaube. Eine tiefe Delle war die Folge. Lack splitterte vom Blech ab.

Graham schlug mit der Kette zu. Ihre Glieder hinterließen tiefe Einbuchtungen. Die Skelettrocker rückten näher. Voights nächster Schlag galt schon der Windschutzscheibe.

Beim ersten Hieb traf er einen der beiden Scheibenwischer. Das Ding knickte wie ein Streichholz. Grahams Kette prasselte dann voll auf das Glas. Es zersplitterte. Tausende von Spinnennetzen schienen die Frontscheibe plötzlich zu bedecken.

Noch war das Glas im Rahmen. Aber lange würde es nicht halten. Die kriegen dich! schrie es in Bybee. Mein Gott, die kriegen dich!

Wieder versuchte er verzweifelt, das Fahrzeug in Gang zu bringen. Der nächste Schlag mit der Eisenstange zertrümmerte das Fenster. Glaskaskaden übergossen den vor Angst halb wahnsinnigen Mann.

Knochenhände griffen nach ihm. Er schlug sie zur Seite, stieß sie aus dem Fensterrahmen, trachtete gehetzt, den Motor zum Laufen zu bringen. Knochenfinger erwischten sein Jackett. Sie krallten sich darin fest.

»Nein! Nein! Nein!« schrie Bybee, und bei jedem Nein hieb er mit der Faust auf den Skelettarm, der zur Windschutzscheibe hereinragte.

Plötzlich war der Motor da. Mit einem lauten Knurren meldete er sich. Bybee konnte es kaum fassen. Die Kette sirrte durch die Luft, sauste durch den Rahmen und traf mit ihrem Ende Bybees Schläfe.

Um ein Haar hätte er das Bewußtsein verloren. Damit wäre er unweigerlich erledigt gewesen. Aber es gelang ihm, durchzuhalten. Atemlos knallte er den Gang rein. Ungestüm gab er Gas. Er ließ die Kupplung schnell kommen. Der zertrümmerte Wagen machte einen kraftvollen Sprung vorwärts.

Die Knochenrocker wurden zur Seite geschleudert, und Colin Bybee gewann erst Gewalt über sein Fahrzeug, als er schon dreißig Yards zurückgelegt hatte. Geschafft. Er konnte es kaum glauben. Aber er hatte es tatsächlich im allerletzten Augenblick geschafft, diesen Monstern zu entkommen.

***

Lance Selby erzählte uns, was er während unserer Abwesenheit getrieben hatte. Er hatte ein wesentlich geruhsameres Leben geführt als wir in Holsworthy. Aber das wollte ich nachholen. Ich nahm mir vor, ein paar Tage lang nichts zu tun, nur auszuspannen. Der Mensch muß sich hin und wieder regenerieren, sonst baut er ab, und genau das konnte ich mir bei meinem gefährlichen Job nicht erlauben.

Ich bin Privatdetektiv, von dem reichen Industriellen Tucker Peckinpah auf Dauer verpflichtet, damit ich keine finanziellen Sorgen habe und mich voll und ganz dem Kampf gegen Geister und Dämonen widmen kann.

Einem Kampf, der immer neue Facetten bekam, der wohl niemals enden würde, denn die Hölle gab nicht auf. Wir konnten sie nur immer wieder in die Schranken weisen, aber besiegen würden wir sie niemals können, das wußten wir.

Mr. Silver trat, während Lance Selby sprach, ans Fenster. Er blickte nach draußen, nippte ab und zu an seinem Drink, schien nicht zu hören, was Lance sagte, aber der Schein trog. Der Ex-Dämon war ein äußerst aufmerksamer Zuhörer, selbst wenn er so aussah, als wäre er nicht bei der Sache. Das hatte ich schon oft festgestellt. Er hätte alles wiederholen können, was Lance sprach. Wortwörtlich. Wie ein Tonband.

Als Lance eine Pause machte, sagte der Hüne mit den Silberhaaren plötzlich: »He, Lance, da will jemand zu dir.«

Der Parapsychologe stellte sein Glas weg und erhob sich. Ich stand gleichzeitig mit ihm auf. Er stieß gegen mich. »Entschuldige, Tony«, sagte er.

»Macht nichts. Daran werde ich mich gewöhnen müssen, daß mich jeder über den Haufen rennt«, gab ich bitter zurück.

Wir begaben uns zum Fenster. Auch Roxane und Vicky Bonney gesellten sich neugierig zu uns. Wie eine Traube hingen wir hinter dem Glas.

»Mann«, sagte Mr. Silver, »hat der einen Wagen. Den scheint er sich vom Autofriedhof geholt zu haben.«

Ein Mann, den ich zum erstenmal sah, stieg aus dem ramponierten Fahrzeug.

»Der muß einen Unfall gehabt haben«, sagte Vicky.

»Er blutet an der Schläfe«, stellte Roxane fest.

»Kennst du ihn?« fragte ich Lance Selby.

»Ja. Das ist Colin Bybee.«

»Ein Freund von dir?«

»Freund ist zuviel gesagt«, gab der Parapsychologe zurück. »Wir besuchten eine Zeitlang dieselbe Schule. Danach verloren wir uns aus den Augen. Im vergangenen Sommer traf ich ihn in Spanien wieder. Er hat sich ziemlich versoffen, wird von seinem reichen Vater ausgehalten. Ein Mann ohne Grundsätze und Ideaie. Er liebt hübsche Mädchen. Noch mehr aber steht er auf jede Art von Alkohol. Als er erfuhr, daß ich Parapsychologe geworden war, war er sehr interessiert. Ich erzählte ihm ein paar schaurige Geschichten aus meinem Leben, und er wollte damals unbedingt mein Assistent werden. Ohne Bezahlung. Aber ich brauchte nicht einmal abzulehnen. Er bekam Schwierigkeiten, als er sich mit der Tochter eines spanischen Grande etwas anfing, und mußte das Land Hals über Kopf verlassen.«

»Er scheint Hilfe zu brauchen«, sagte Mr. Silver.

Drüben klingelte Colin Bybee bei Lance Selby.

»Hol ihn rüber!« sagte ich zu meinem Freund und Nachbarn.

»Okay«, sagte Lance. »Aber räumt alle Flaschen weg, sonst sind sie leer und Bybee voll, wenn er geht.«

Der Parapsychologe verließ unser Haus. Wir sahen, wie er drüben mit Bybee kurz sprach. Dabei wies er auf unser Gebäude. Und dann kamen sie beide an. Vicky drehte sich um die eigene Achse.

»Tony, wo bist du?«

»Hinter dir. Wenn du einen Schritt zurück machst, trittst du mir genau auf die Zehen«, antwortete ich. Und zu Mr. Silver sagte ich: »Ich möchte den Mann, der mir ziemlich verwirrt scheint, nicht noch mehr verwirren, deshalb werde ich den Mund halten, solange er hier ist.«

Der Ex-Dämon grinste in die falsche Richtung, denn dort, wohin er seinen Blick richtete, stand ich nicht, mehr. »Endlich eine gute Idee von dir«, sagte er, und ich boxte ihn in den Bauch, denn ich stand bereits, ohne daß er es wußte, vor ihm.

»Sei vorsichtig mit deinen Äußerungen, mein Lieber. Du weißt nie, ob ich dir dafür nicht schon in der nächsten Sekunde eine knalle.«

Lance Selby trat mit Colin Bybee ein. Ich zog mich in eine Ecke des Raumes zurück und schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne. Bybee machte einen verstörten Eindruck.

Als wäre ihm ein Geist erschienen. Ich ahnte nicht, wie nahe meine Vermutung bei der Realität lag. Lance machte ihn mit den Anwesenden bekannt. Mit mir nicht, denn das hätte zu viele umständliche Erklärungen nötig gemacht.

Mr. Silver übernahm die Rolle des Hausherrn. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Bybee.«

»Danke«, ächzte der Mann und ließ sich in den Sessel fallen, in dem ich vorhin gesessen hatte.

Vicky Bonney verließ den Living-room, Sie kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten wieder. »Hatten Sie einen Autounfall, Mr. Bybee?« fragte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits.

Wenn man es genau betrachtete, waren wir schon eine illustre Gesellschaft. Mr. Silver: kein Mensch, sondern ein Ex-Dämon. Roxane: auch kein Mensch, sondern eine abtrünnige Hexe, die in der ständigen Furcht leben mußte, von Mago, dem Schwarzmagier, gefunden und getötet zu werden. Und ich, Tony Ballard, der Dämonenhasser: zwar ein Mensch, aber unsichtbar…

»Wenn ich einen Unfall mit dem Wagen gehabt hätte, wäre ich nicht zu Lance gekommen«, antwortete Colin Bybee.

»Dein Auto ist aber ziemlich demoliert«, sagte der Parapsychologe.

»Ich hatte ein schreckliches Erlebnis. Im Themsehafen. Beinahe wäre ich dabei ums Leben gekommen.«

»Warst du allein da?« fragte Lance.

»Ja.«

»Eine unsichere Gegend. Hat man dich überfallen?«

»Ja. Aber das waren keine Menschen, die dort über mich herfielen«, sagte Bybee aufgeregt, während sich Vicky um seine Verletzung kümmerte.

Mr. Silver spitzte sofort die Ohren. »Keine Menschen?«

»Was ist passiert, Colin?« fragte Lance Selby.

»Rocker sind über mich hergefallen. Aber es waren keine gewöhnlichen Typen…«

»Sondern?«

»Skelette«, preßte Bybee heiser hervor. »Ich dachte, damit könne ich unmöglich zur Polizei gehen. Die Bullen würden mich auslachen und zur Ausnüchterung in eine Zelle sperren, aber ich bin nüchtern, Lance. Stocknüchtern, seit mir diese Höllenbastarde nach dem Leben trachteten.«

»Was genau ist passiert?« wollte Mr. Silver wissen, und Colin Bybee erzählte es allen haarklein.

Lance Selby blickte den Ex-Dämon ernst an. »Was tun wir?«

»Was für eine Frage. Wir begeben uns umgehend in den Hafen und fangen uns die Kerle«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Und Tony?«

»Wie ich den kenne, kommt der sicher mit«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

Bybee hob abwehrend die Hände. »Verlangen Sie um Himmels willen nicht von mir, daß ich Sie begleite.«

»Niemand erwartet das von Ihnen«, sagte Mr. Silver.

»Was ich mitgemacht habe, möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Sie bleiben hier. Miß Bonney und Roxane werden auf Sie aufpassen und sich um Sie kümmern.« Der Hüne mit den Silberhaaren blickte sich irritiert um. »Nanu, wo ist Roxane denn?«

Niemandem war aufgefallen, daß sich die Hexe davongemacht hatte. Ich vermutete, daß sie sich auf einen Dimensionentrip begeben hatte. Sie hatte nämlich die Fähigkeit, zwischen den Dimensionen hin- und herzupendeln. Dadurch war es ihr manchmal möglich, zu erfahren, was im Schattenreich geplant wurde. Aber solche Reisen waren für sie nicht ungefährlich, denn Mago und seine Schergen waren in allen Reichen auf der Suche nach ihr. Wenn sie dem Schwarzmagier in die Hände fiel, konnte es für sie verdammt kritisch werden. Vermutlich hatte sie uns deshalb nichts von ihrer Absicht mitgeteilt. Damit Mr. Silver von ihr nicht verlangen konnte, dieses Wagnis bleiben zu lassen.

Mr. Silver verließ als erster das Haus. Lance Selby folgte ihm. Ich hauchte Vicky noch schnell einen Kuß auf den Nacken, bevor ich ging. Sie zuckte zusammen, denn sie hatte nicht damit gerechnet. Colin Bybee merkte es nicht. Er starrte erledigt vor sich hin und zweifelte wohl immer noch ein bißchen daran, ob all das, was er erlebt hatte, auch wirklich geschehen sein konnte.

Er war bei Vicky bestens aufgehoben. Ich brauchte ihr nicht zu sagen, daß sie ihn mit dem Alkohol knapp halten sollte. Sie würde das von selbst tun.

Ich verließ das Haus als letzter. Als ich die Tür schloß, schien sie sich durch Geisterhand zu bewegen. Mr. Silver und Lance saßen bereits im Peugeot. »Verdammt, wo bleibt denn Tony so lange?« fragte der Ex-Dämon.

»Der sitzt schon längst neben dir«, antwortete ich und schwappte die Tür ins Schloß.

»Ich wollte, man könnte dich wieder sehen«, knurrte der Hüne.

»Das würde mir auch gefallen. Streng dich ein bißchen an, dann geht dein Wunsch vielleicht in Erfüllung.«

Der Ex-Dämon zündete die Maschine und fuhr los. Zehn Minuten später erreichten wir das Hafengebiet .

***

Sie brauchten nichts zu sagen, trotzdem verstanden sie einander. Wenn sie sich unterhielten, dann geschah dies auf telepathischer Basis. Dana Domingo - als Mensch schon kein Heiliger, aber nun ein mordlüsterner Teufel war wütend, weil es ihnen nicht gelungen war, Colin Bybee zu töten.

»So etwas darf nicht noch mal passieren!« ließ er seine skelettierten Komplizen wissen.

»Wir hatten ihn schon fest«, meinte Dustin Voight. »Der Kerl hatte mehr Glück als Verstand, deshalb konnte er uns entkommen. Aber soviel Glück hat nicht jeder.«

»Hast du einen Plan?« wollte Andy Graham wissen.

»Der Hafen ist nicht menschenleer. Ich bin sicher, wir werden einen finden, den wir töten können, wenn wir nur gründlich genug suchen.«

Die Unholde machten sich auf den Weg. Marionetten der Hölle waren es, die auf der Suche nach menschlichem Leben waren, das sie zerstören konnten. Grauenerregend sahen sie aus in ihrer schwarzen Lederkleidung, aus der ein skelettierter Hals ragte, auf dem ein grinsender Totenschädel saß.

Sie waren zuversichtlich, zu finden, was sie haben wollten.

Schon nach kurzem blieb Dana Domingo unvermittelt stehen. »Was ist?« fragte Voigth.

»Dort vorn. Seht ihr den Frachter?«

»Klar.«

»Und das erhellte Bullauge? Wo Licht ist, da sind auch Menschen.«

Andy Graham ließ die Kette rasseln. »Wir werden reiche Ernte halten.«

Die drei Horror-Rocker eilten auf den Frachtkahn zu. Sie konnten es kaum noch erwarten, ihrer Bestimmung gerecht zu werden. Magos Schergen hatten sie für einen bestimmten Zweck geschaffen, und den wollten sie nun erfüllen. Sie erreichten die Gangway. Dana Domingo stieß Voight zurück. Er war nach wie vor die Nummer eins. Daran hatte sich nichts geändert. Diesen Platz durfte ihm auch jetzt keiner strittig machen.

Mit festem Schritt stieg er die Gangway hoch. Voigth ging hinter ihm. Das Schlußlicht bildete Graham. An Bord des Frachtkahns angekommen, blieb Domingo kurz stehen.

Sie vernahmen Stimmen. Seeleute saßen gemütlich beisammen und lachten und scherzten. Das würde bald anders werden. Wie ein Blitz würde das Grauen zwischen sie fahren.

Es gab zahlreiche Möglichkeiten, sich zu verstecken. Die Unheimlichen verteilten sich auf dem Deck. Die Dunkelheit verschluckte sie schon nach wenigen Schritten. Telepathisch blieben die Skelette miteinander in Verbindung.

Der Tod war an Bord.

Aber die Seeleute hatten davon keine blasse Ahnung.

***

Sie spielten Karten. Gage, Rediger, Richard Duke, Barry Latimer und Michael Travers saßen um einen roh gezimmerten Holztisch und knallten ihr Blatt darauf. Sie spielten zwar um Geld, aber die Einsätze waren minimal. Das Geld sollte den Spaß nur ein bißchen würzen. Rediger, ein feister Brocken, lag gut im Rennen. Soeben streifte er seinen Gewinn gerade wieder grinsend ein. »Tja, Freunde. Kunst kommt von Können.«

»Du hast doch bloß ’ne Kartoffel in der Hosentasche«, sagte Richard Duke, von dem bekannt war, daß er nur schwer verlieren konnte. »Wenn du die raustust, ziehen wir dich aus bis aufs Unterhemd.«

»Meinst du?«

»Klar.«

»Laß ihn doch«, sagte der magere Barry Latimer zu Duke. »Wer beim Spiel Glück hat, hat Pech in der Liebe. Ich möchte nicht mit ihm tauschen. Da opfere ich lieber die paar Pfund und lach’ mir nachher ’ne schnuckelige Biene an, während Gage allein in die Federn kriechen muß. Mit ein bißchen Geld in der Tasche. Als Trost.«

»Seine Glückssträhne kann ja nicht ewig anhalten«, meinte Michael Travers. Er war groß und breitschultrig und überragte selbst im Sitzen seine Freunde.

Rediger grinste. »Quasselt nur. Das stört mich nicht.«

Plötzlich hob er den Kopf und lauschte. »Was war das?« Seine Augen huschten suchend durch den Raum.

Travers schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gehört.«

»Ich schon«, sagte Gage Rediger leise. »Hörte sich wie Kettengerassel an.«

»Mensch, du bist hier nicht auf einem alten englischen Spukschloß«, sagte Barry Latimer lachend. »Dies ist ein solider alter Frachtkahn, auf den sich ein ordentliches Gespenst niemals wagen würde. Diese Biester fürchten nämlich das Wasser, habe ich mir sagen lassen.«

»Glaubst du an so was?« fragte Duke.

»Nee«, sagte Latimer. »Für mich gibt es nur Lebende und Tote. Dazwischen gibt es nichts, und ich bin froh, daß ich noch eine ganze Weile zu den Lebenden gehören werde.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Michael Travers grinsend.

»Ich fühle mich kerngesund.«

»Trotzdem kann dich morgen schon der Schlag treffen.«

»Dich nicht?«

»Mich natürlich auch. Oder du wirst von einem Auto überfahren.«

»Ich pass’ schon auf mich auf«, sagte Latimer zuversichtlich. »Mit ein bißchen Glück werde ich so alt wie mein Großvater.«

»Wie alt ist der denn geworden?« wollte Duke wissen.

»Achtundneunzig.«

»Ein stolzes Alter, das kann sich sehen lassen«, sagte Barry Latimer.

Und Gage Rediger hob wieder den Kopf. »Da ist jemand an Deck!« sagte er überzeugt.

»Müßten wir dann nicht alle etwas hören?« fragte Duke.

»Vielleicht wascht ihr eure Ohren nicht so gut wie ich«, erwiderte Rediger und erhob sich.

»Was hast du vor?« fragte Travers.

»Ich seh mal nach«, sagte Gage Rediger.

»Mann, du kannst doch nicht einfach zu spielen aufhören. Es geht in die nächste Runde. Wir möchten dir endlich die Haare schneiden.«

»Ich stehe euch gleich wieder zur Verfügung. Seht inzwischen in euren Geldbörsen nach, wieviel ihr noch verspielen könnt. Schuldscheine nehme ich nicht an.«

Rediger verließ den Raum. Er trat auf das Deck und schaute sich aufmerksam um. Finsternis lastete auf dem alten Frachtkahn. Der Seemann begab sich zur Reling. Neben der Gangway blieb er stehen und blickte zum Kai hinunter. Niemand war zu sehen, und doch hatte Gage Rediger ein eigenartiges Gefühl. Sein sechster Sinn signalisierte ihm Gefahr. Sie mußte irgendwo in der Dunkelheit lauern.

Er war kein Feigling. Dunkelheit machte ihm keine Angst. Er war ein Mann in den besten Jahren und verfügte über Bärenkräfte. Trotz seines Übergewichts war er sehr wendig, und es gab außer Travers keinen an Bord, der es im Kampf mit ihm aufgenommen hätte.

Gewissenhaft sah er sich auf dem Deck um. Er hatte dabei den Eindruck, ständig beobachtet zu werden. Während er seinen Rundgang fortsetzte, ballte er die Hände zu Fäusten.

Es kam hin und wieder vor, daß sich Landratten auf einen Frachter wagten, um zu sehen, was es da zu klauen gab. Aber sollte Rediger einen von diesen Dieben erwischen, würde der bei Gott nichts zu lachen haben.

Ein Geräusch riß den Seemann jäh herum, und im gleichen Moment weiteten sich seine Augen. Er sah sich einem Monsterrocker gegenüber! Einem Skelett, das ein Messer in der Knochenfaust hielt!

***

»Wenn er wiederkommt, ärgern wir ihn ein wenig, einverstanden?« sagte Richard Duke.

»Okay«, sagte Barry Latimer grinsend. »Und womit?«

»Wir behaupten, er spiele falsch«, sagte Duke. »Damit bringst du ihn auf die Palme. Er ist nämlich ein fanatischer Ehrlichkeitsapostel. Ihm falsches Spiel nachzusagen, ist für ihn wie ein Schlag ins Gesicht.«

»Das wird er sich nicht gefallen lassen, er wird Zurückschlagen«, sagte Travers.

Duke schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich kenne den Jungen schon seit acht Jahren. Er kann Spaß vertragen. Kurz bevor er explodiert, sagen wir ihm, daß wir ihn bloß geneckt haben, und er wird mit uns lachen.«

Duke zündete sich eine Zigarette an.

»Wer ist mit dem Mischen dran?« fragte Travers.

»Immer der, der fragt«, antwortete Barry Latimer schmunzelnd.

»Ach ja«, erinnerte sich Travers und raffte die Spielkarten zusammen. Nachdem sie gemischt waren, legte er sie in die Tischmitte. Duke rauchte seine Zigarette fertig.

Als Rediger dann immer noch nicht zurückgekehrt war, verfinsterte sich seine Miene. »Verdammt noch mal, wo bleibt Gage denn so lange?«

»Der ist einer von den ganz Gewissenhaften«, sagte Michael Travers. »Bestimmt schnüffelt er in jeden finsteren Winkel. Keine Maus wird ihm entgehen.«

»Zu blöd«, sagte Duke verstimmt.

»Während er auf dem Deck nach einem Phantom sucht, das nicht existiert, könnten wir schon wieder eine Runde spielen.«

Plötzlich gellte ein Schrei auf, der den Männern das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie schnellten gleichzeitig von ihren Stühlen hoch.

»Das war Gage«, preßte Barry Latimer heiser hervor.

»Wir müssen zu ihm!« sagte Travers und startete. Der Schrei war grauenvoll gewesen. Langgezogen. Schrill. Und schließlich war er mit einem markerschütternden Röcheln zu Ende gegangen.

Latimer und Duke folgten Travers. Sie stürzten auf das Deck. Für kurze Zeit waren sie blind. »Gage!« schrie Michael Travers. »Gage, wo bist du?«

Nichts. Keine Antwort. Aber tappende Schritte in der Finsternis. Sie kamen auf die drei Seeleute zu. Einen Moment später schälte sich eine Gestalt aus der Schwärze der Nacht.

Gage Rediger war es. Aber seine Freunde hatten keinen Grund, aufzuatmen. Redigers Gesicht war kalkweiß. Die Haare schienen ihm zu Berge zu stehen. Quer über seinen Hals verlief ein roter Strich. Eine tiefe Wunde.

***

»Oh, mein Gott!« preßte Travers entsetzt hervor.

Gage Rediger machte noch einen letzten Schritt, dann brach er tot zusammen. Es grenzte an ein Wunder, daß er sich überhaupt so lange noch auf den Beinen halten konnte.

Ein kalter Schauer lief Travers über den Rücken. Seine Kehle war trocken. »Verdammt«, sagte er heiser.

Gespannt suchten seine Augen den Mörder, der sich höchstwahrscheinlich noch an Bord befand. Wo war der verfluchte Kerl, der Gage Rediger umgebracht hatte? Warum hatte er es getan?

Barry Latimer und Richard Duke waren ebenso geschockt wie Travers. Sie hatten einen lustigen, vergnüglichen Abend verbracht, und mit einem Mord war er zu Ende gegangen.

Latimer hob die Fäuste. »Wo ist der Kerl? Zum Teufel, wo steckt er? Ich möchte ihm dafür den Schädel einschlagen!«

»Wir müssen ihn suchen. Er darf das Schiff nicht verlassen«, sagte Duke. »Er muß für das büßen, was er getan hat.«

Sie wollten sich trennen und sich auf die Suche begeben, doch ehe es dazu kam, stoppte Travers. »Seht mal«, zischte er. Er hatte eine Bewegung in der Dunkelheit wahrgenommen, und Augenblicke später traten den Seeleuten drei furchterregende Gestalten entgegen.

Skelettierte Rocker!

»Das gibt es nicht!« entfuhr es Richard Duke. »Sagt mir, daß ich spinne! Mein Gott, sagt mir, daß nicht wahr ist, was ich sehe!«

Die Männer sahen das Messer in Dana Domingos Knochenfaust. Das Blut ihres Freundes klebte an der Klinge. Der Höllenrocker hatte bereits einem Menschen das Leben genommen, und drei weitere sollten den nächsten Morgen ebenfalls nicht erleben.

Die Rocker griffen an. Duke wuchtete sich Dustin Voight entgegen. Der Knochenmann schlug mit seiner Eisenstange auf ihn ein, doch Duke wich dem gewaltigen Hieb aus und stieß dem Unheimlichen die Faust mitten in die grinsende Totenvisage.

Voight stolperte einen Schritt zurück. Er fing sich an der Reling, stieß sich von ihr ab und schlug erneut zu. Diesmal war Duke nicht schnell genug. Er wich zwar wieder aus, aber Voight drehte sich während des Schlages mit, und so traf er die Schulter des Seemanns.

Dukes Arm durchfuhr ein siedendheißer Schmerz. Sein Gesicht verzerrte sich. Er stöhnte auf, konnte den linken Arm nicht mehr einsetzen. Kraftlos hing er herab.

Ein Tritt beförderte Voight auf die Schiffsplanken. Duke warf sich auf den Horror-Rocker. Er versuchte seinem Gegner die Eisenstange zu entwinden. Es gelang ihm beinahe. Aber dann warf Voight ihn ab und schnellte wieder auf die Beine.

Sofort schlug er wieder auf den Seemann ein. Duke rollte herum. Die Eisenstange traf das Deck. Duke versuchte das Skelett mit einer Beinschere zu Fall zu bringen, so, wie er das einmal im Kino gesehen hatte. Aber das klappte nicht. Voight fiel nicht. Im Gegenteil. Er griff den Seemann nun ungestümer an.

Barry Latimer schlug sich mit Andy Graham herum. Er warf sich mit ausgebreiteten Armen auf den Todesrocker. Graham wollte seine Kette gegen den Seemann einsetzen, doch Latimer Umschlag das Gerippe mit seinen Armen und riß es hoch. Der Knochenmann drehte und wand sich in Latimers Griff, dieser ließ ihn nicht los.

Er rannte mit dem Skelett über das Deck, wollte das Monster über Bord werfen, aber er schaffte es nicht, mit Graham bis zur Reling zu kommen. Das Höllenwesen sprengte die Umklammerung mit großer Kraft.

Barry Latimer mußte loslassen. Graham gab es ihm sofort mit der Kette. Der Seemann packte zu. Er bekam die Kette zu fassen, und nun rissen die beiden daran hin und her. Jeder wollte sie für sich haben.

Graham gewann diesen Zweikampf, und seine nächsten Schläge setzten dem Seemann hart zu. Latimer war gezwungen, zurückzuweichen. Weit kam er nicht, denn dann stieß er mit dem Rücken gegen die Reling, über die er Graham hatte werfen wollen.

Der Todesrocker holte zum nächsten Schlag aus. Latimer keuchte. Fingerdick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Er merkte, wie seine Kräfte abbauten. Lange konnte er diesen Kampf nicht mehr durchhalten.

Gespannt wartete er auf den Schlag des Rockers. Von oben nach unten sauste die dickgliedrige Kette durch die Luft. Barry Latimer warf sich im richtigen Moment zur Seite.

Die Kette wickelte sich um die Relingstange, war für den Höllenrocker nicht mehr zu gebrauchen. Er hätte sie erst von der Stange lösen müssen. Dazu ließ ihm Latimer jedoch keine Zeit.

Das war die Chance, auf die der Seemann gewartet hatte. Nun nahm er sie augenblicklich wahr. Mutig warf er sich dem Rockerskelett entgegen. Er packte das Wesen irgendwo, hievte es hoch, stemmte es über seinen Kopf und schleuderte es über Bord. Die Kette nahm Graham dabei mit.

Wie ein Stein fiel er ins Wasser und versank darin. Barry Latimer wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war der einzige, der den Kampf eindeutig für sich entscheiden konnte.

Michael Travers hatte mit Dana Domingo wesentlich größere Schwierigkeiten. Der einstige Rockerboß versuchte mit dem großen, breitschultrigen Gegner kurzen Prozeß zu machen.

Er wollte mit Travers so wie mit Gage Rediger verfahren. Aber die Situation war nicht dieselbe. Rediger war allein an Deck gekommen. Domingo war ihm entgegengetreten, und als Voight und Graham den Seemann kurz abgelenkt hatten, hatte Domingo mit ihm leichtes Spiel gehabt.

Travers machte es dem Knochenrocker nicht so leicht. Als Dana Domingo ihn ansprang, ihn mit der knöchernen Linken packte und herumwirbeln wollte, rammte er dem Rocker die Schulter gegen die Gerippebrust.

Dadurch verlor Domingo das Gleichgewicht, und die Messerhand, die Travers treffen sollte, wischte an dessen Gesicht vorbei. Travers wartete nicht auf den zweiten Angriff. Er attackierte seinen Gegner schon vorher. Mit wuchtigen Faustschlägen trieb er Domingo zurück.

Sein Uppercut traf das Kinn des Monsters. Der Schlag schmerzte Travers. Er schlug sich am Knochen des Rockers die Knöchel auf. Aber der Erfolg konnte sich sehen lassen.

Dana Domingo stand den Treffer nicht durch. Er fiel. Travers hechtete sich sofort auf ihn. Ein erbitterter Kampf um das Messer begann. Domingo setzte dem Seemann seine Knochenfaust zweimal hart an den Kopf.

Travers konnte zwar einiges verkraften, aber diese beiden Hiebe vermochte er nicht so einfach wegzustecken. Dana Domingo bekam rasch Oberwasser. Travers wehrte sich heldenhaft.

Aber Domingo würde nicht ruhen, bis er sein Ziel, diesen Mann zu töten, erreicht hatte. Travers keuchte. Er war angeschlagen. Seine Abwehrbewegungen wurden langsam matter.

Nun spielte Domingo seine teuflische Überlegenheit aus. Er trieb Travers mit einer Finte in die Enge. Der Seemann war in einer Ecke der Aufbauten regelrecht festgeklemmt. Er konnte nicht mehr nach links und auch nicht nach rechts ausweichen.

Da wollte Domingo ihn haben. Hier sollte Michael Travers sterben. Der Seemann hatte keine Chance mehr. Und der Knochenrocker hob das Messer, um ihm gnadenlos das Leben zu nehmen…

***

»Dort vorn ist das Lagerhaus, von dem Colin Bybee gesprochen hat«, sagte Mr. Silver.

»Hoffentlich haben die Rocker die Gegner noch nicht verlassen«, sagte Lance Selby unruhig.

»Das wird sich herausstellen«, brummte ich.

Der Ex-Dämon fuhr an der alten schäbigen Lagerhausfront vorbei. Wir erreichten die Stelle, wo die Motorräder, die in ihre Bestandteile aufgelöst waren, lagen. Wir fanden auch mühelos die Stelle, wo Bybees Wagen gestanden hatte, denn da lagen Lacksplitter, Glasscherben und eine Chromzierleiste. Nur von den Horror-Rockern hörten und sahen wir nichts.

Mr. Silver blies seinen mächtigen Brustkorb auf. »Eigenartig«, sagte er. Seine perlmuttfarbenen Augen waren dabei geschlossen.

»Was ist eigenartig?« fragte ich. Ich stand neben ihm zwischen den Motorradteilen.

»Hier herrscht eine schwarzmagische Reststrahlung vor, ich kann sie deutlich spüren.«

Lance und ich spürten nichts.

»Was schließt du daraus?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Daß sich hier vor kurzem ein konzentriertes Kraftfeld des Bösen aufgebaut haben muß«, sagte der Hüne. »Möglicherweise hat eine Teleportation stattgefunden.«

»Und wer wurde teleportiert? Die drei Höllenrocker?«

»Möglich. Aber ich tippe eher auf dämonische Kräfte. Sie könnten ein Ausmaß haben, das Grund zur Besorgnis gibt«, sagte der Ex-Dämon. Er mußte es wissen. Niemand kannte sich mit diesen Dingen besser aus als er. Er war ja selbst mal ein Dämon gewesen. Aber schon sehr bald hatte er erkannt, daß das kein Leben für ihn war. Er hatte sich geweigert, nach den Gesetzen des Bösen zu leben und war zum Tode verurteilt worden. Dieses Urteil wäre auch vollstreckt worden, wenn ich den Hünen damals - im 12. Jahrhundert, wohin es mich verschlagen hatte - nicht gerettet hätte.

Seither waren wir zusammen. Seither kämpften wir mit erstaunlichem Erfolg gegen die Ausgeburten der Hölle. Und Mr. Silver hatte mir schon unzählige Male das Leben gerettet. Wir waren diesbezüglich mehr als quitt.

»Wenn ich dich richtig verstehe«, sagte Lance Selby, »vermutest du, daß aus der Schattenwelt jemand auf die Erde gekommen ist.«

Mr. Silver nickte. »Das nehme ich an.«

»Und die Rocker?« fragte Lance.

»Die könnten an diesen Jemand geraten sein.«

»Und der hat aus ihnen Knochenmänner gemacht«, sagte ich.

»Da spricht unser Unsichtbarer genau das aus, was ich mir denke«, sagte der Ex-Dämon.

Im selben Moment hörten wir einen gellenden Schrei. Wie sich später herausstellen sollte, war es der Todesschrei Gage Redigers. Er alarmierte uns genauso wie Redigers Freunde.

»Das kam von einem der Frachtkähne«, sieß Lance Selby nervös hervor. »Komm, Tony.«

Er konnte nicht sehen, daß ich schon längst unterwegs war. Vor Mr. Silver erreichte ich die Gangway. Mit langen Sätzen hastete ich sie hinauf. Der Ex-Dämon war hinter mir.

»Bist du da vorn, Tony?«

»Bin ich nicht immer erster?« gab ich keuchend zurück.

»Gib bloß nicht an.«

Ich sprang auf das Deck. In der Finsternis tobten heftige Kämpfe. Ich sah einen Mann. Michael Travers war es. Er saß in der Klemme. Ein Knochenrocker stand vor ihm. Der Unheimliche hatte die Messerfaust zum Stoß erhoben. Ehe er jedoch zustoßen konnte, war ich bei ihm.

Mit dieser Attacke hatte er nicht gerechnet. Ich konnte ihn überrumpeln, fiel ihm in den Arm, riß ihn herum und schmetterte ihm meine Faust ins Gesicht. Mein magischer Ring traf ihn, und er reagierte darauf so, wie ich es erwartet hatte. Die Kraft des Guten schwächte ihn, schleuderte ihn weit zurück und er ließ das Messer fallen. Nun war er nur noch so gefährlich.

Wütend versuchte er verlorenes Terrain zurückzugewinnen, doch ich war nicht zu sehen, deshalb warf er sich an mir vorbei, als er sich aggressiv vorwärtskatapultierte. Mit dem Totenschädel stieß er gegen eine aufragende Wand, daß es laut knirschte.

Er wirbelte herum und schlug mit seinen Fäusten wie von Sinnen in die Luft. Ich blieb auf Distanz, steppte zur Seite, ließ den Tobenden an mir vorbei und fällte ihn im richtigen Moment mit einem kraftvollen Faustschlag. Er brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Ich war sofort über ihm und mit meinem magischen Ring den Rest. Er lebte nicht mehr. Ich hatte das Böse aus seinen Knochen vertrieben, hatte ihn erlöst.

Mr. Silver nahm sich den anderen Rocker vor. Dustin Voight wollte Richard Duke endgültig fertigmachen, doch es blieb beim Wollen. Der Ex-Dämon flog förmlich über das Deck.

Er versetzte Duke einen kraftvollen Stoß und nahm dessen Platz ein. Voight schlug mit seiner Eisenstange zu. Der Hüne mit den Silberhaaren wich keinen Zoll von der Stelle.

Ehe die Stange ihn traf, rasten zwei Feuerlanzen aus seinen Augen. Sie bohrten sich in Voights Skelett. Eine grelle Feuerlohe schoß zum tintigen Nachthimmel hoch, und von Dustin Voight war nichts mehr zu sehen.

Duke, Latimer und Travers schlichen wie geprügelte Hunde herum. Sie wagten sich nicht zu freuen, mit dem Leben davongekommen zu sein. Ich trat beiseite. Die Seeleute ahnten nichts von meiner Existenz. So übel war es gar nicht, unsichtbar zu sein, wie sich herausgestellt hatte. Ich wäre mit dem Knochenrocker wohl nicht so schnell fertiggeworden, wenn er mich gesehen hätte.

»Sie… Sie haben uns das Leben gerettet«, sagte Travers zu Mr. Silver und Lance Selby, der eigentlich nichts zum Sieg über die Rocker beigetragen hatte. Er nahm den Dank stellvertretend für mich entgegen.

Travers nannte seinen und die Namen seiner Freunde. Er erzählte, was sich ereignet hatte. Es war von drei Skeletten die Rede. Auch Colin Bybee hatte von drei Skeletten berichtet.

Wo war das dritte?

Es tauchte in diesem Moment hinter Lance Selby auf!

***

»Lance!« brüllte Mr. Silver. Der Parapsychologe begriff sofort. Er kreiselte herum. Da schlug der Knochenmann mit seiner Kette zu. Triefnaß war der Höllenrocker. Das Wasser rann ihm aus den Stiefeln. Klirrend schnitt die Kette durch die Luft. Sie wand sich um Lance Selbys Hals.

Mein Freund und Nachbar stieß den Unheimlichen von sich. Da Graham jedoch die Kette nicht losließ, tat Lance sich damit selbst weh, und er wurde kraftvoll nach vorn gerissen.

Beide fielen. Das Skelett und Lance. Und Mr. Silver griff ein. Tatenlos sahen die Seeleute zu. Sie waren ziemlich erledigt. Da sich der Ex-Dämon für Lance einsetzte, brauchte ich es nicht zu tun. Besser als Mr. Silver konnte kein Mensch sein, denn dem Hünen mit den Silberhaaren standen übernatürliche Kräfte zur Verfügung.

Mit wenigen Schritten war er bei den Kämpfenden. Er packte die Kette, spannte seine harten Muskeln und riß die Kette in der Mitte auseinander. Lance machte Platz.

Er sprang auf, wickelte die Kette von seinem Hals und warf sie über Bord. Mr. Silver ließ seine Hände zu purem Silber erstarren. Er schlug damit mehrmals auf Graham ein. Dann packte er den bleichen Totenschädel. Ein kraftvoller Ruck, und vorbei war es mit dem letzten Höllenrocker. Der Ex-Dämon hatte ihm das Genick gebrochen.

Schwer atmend erhob sich Mr. Silver.

Stille herrschte auf dem Frachtkahn, über den das Grauen so jäh hereingebrochen war und auf dem ein guter Seemann namens Gage Rediger sein Leben verloren hatte.

***

»Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich in diesen schrecklichen Minuten gefühlt habe, Miß Bonney«, seufzte Colin Bybee. »Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen, als diese drei Monsterrocker auf mich zukamen.«

»Ich weiß, wie Ihnen zumute war«, sagte Vicky Bonney lächelnd. »Ich habe mich einige Male schon in ähnlichen Situationen befunden. Es war jedesmal schrecklich. Man denkt immer, jetzt müsse einem das Herz stehenbleiben, und doch schlägt es weiter - wie verrückt.«

Bybee bestätigte das mit heftigem Kopfnicken. »Darum hätten mich keine zehn Pferde noch mal zum Hafen gebracht. Diese unheimlichen Rocker werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen.«

»Das glaube ich Ihnen gern.« Vicky wunderte sich, daß Colin Bybee sie noch nicht um einen Drink gebeten hatte. Auf den großen Schreck hätten die meisten Menschen Schnaps verlangt. Bybee schien schlagartig genug vom Alkohol zu haben. Schließlich hatte der Whisky ihn in diese fatale Situation gebracht. Ohne ihn wäre er mit Susan Foster nett ausgegangen, und das furchtbare Erlebnis im Hafen wäre ihm erspart geblieben.

Vielleicht hatte die Sache auch eine gute Seite, wenn Bybee dadurch von seiner Trunksucht geheilt worden war. Vickys Gedanken schweiften ab. Sie dachte an Lance Selby, Mr. Silver und Tony Ballard, die sich zum Hafen begeben hatten. Was würden sie dort erleben? Würde es ihnen gelingen, die Todesrocker zu finden und unschädlich zu machen?

Im Hintergrund des geräumigen Wohnzimmers war plötzlich eine Bewegung. Vicky Bonney blinzelte irritiert. Sie holte ihre Gedanken zurück und erkannte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, die soeben von ihrem Dimensionentrip zurückgekehrt war.

»Roxane!« sagte Vicky überrascht. »Wir haben dich vermißt. Warum bist du…«

Die schwarzhaarige Hexe kam langsam näher. Colin Bybee wandte sich um. Er wußte nichts von ihren Fähigkeiten, aber auch ihm fiel auf, daß das hübsche Mädchen mit den grünen Augen kreidebleich war.

»Roxane«, stieß Vicky Bonney erschrocken hervor.

»Ihr scheint schlecht zu sein«, sagte Bybee.

Vicky eilte zu der Freundin. »Roxane, was ist los mit dir? Was hast du?«

»Ich war weit weg«, flüsterte Roxane. Um Bybee nicht zu verwirren, sagte sie nicht, wo sie gewesen war. »Ich wollte herausfinden, was läuft.« Sie setzte sich schwerfällig. Unendlich müde schien sie zu sein.

Vicky Bonney, die um ihre Fähigkeiten wußte, wußte natürlich, daß Roxane sich als Dimensionenpendel betätigt hatte. Sie nickte gespannt. »Und?«

»Er hat meine Spur gefunden«, sagte Roxane.

»Wer?«

»Mago, der Schwarzmagier. Der Jäger der abtrünnigen Hexen. Er ist auf diese Welt gekommen. Mit drei Schergen. Als ich hörte, daß sich die Motorräder der Rocker in ihre Bestandteile aufgelöst und die Rocker selbst zu Skeletten geworden waren, hegte ich sofort diesen Verdacht. Nun habe ich mir die Bestätigung geholt. Mago ist hier. Die drei Rocker wurden Opfer seiner Schergen. Es wird wohl nicht lange dauern, bis er in dieses Haus einbricht und mich holt.«

Bybee hörte mit wachsender Furcht zu, was die Hexe sagte. Er leckte sich nervös die Lippen. »Bin ich hier nicht sicher?« fragte er heiser.

»Wenn Sie möchten, können Sie gehen«, sagte Vicky Bonney.

Das ließ sich Bybee nicht zweimal sagen. Er erhob sich, rieb verlegen seine Hände an den Schenkeln trocken und sagte: »Also dann… Sie müssen mich verstehen. Ich wäre einem neuerlichen Horror nicht gewachsen. Ich würde den Verstand verlieren.«

Vicky lächelte gütig. »Natürlich verstehen wir Sie. Bringen Sie sich in Sicherheit. Fahren Sie nach Hause und verhalten Sie sich völlig neutral. Reden Sie zu niemandem über Ihr Erlebnis. Versuchen Sie es zu vergessen. Alles andere können Sie getrost uns überlassen. Wir werden damit schon irgendwie fertig. Es hat sich bisher immer eine Lösung gefunden. Wir werden auch dieses Problem meistern.«

Bybee ging. Er setzte sich in seinen ramponierten Wagen und fuhr nach Hause. Der kühle Abendwind blies ihm durch den Frontscheibenrahmen ins Gesicht und zerzauste sein Haar. Wenn es nur bei einem verbeulten Auto blieb, wollte er morgen ein Dankgebet sprechen, das nahm er sich vor.

Vicky nahm sich der Hexe an. Roxane zitterte. So hatte die blonde Schriftstellerin die Freundin noch nie erlebt. »Hast du so große Angst vor Mago?« fragte sie.

»Du ahnst nicht, wie mächtig er ist«, sagte Roxane.

»Du bist ihm schon mehrmals entkommen. Du wirst ihm wieder ein Schnippchen schlagen. Ich bin davon überzeugt.«

»Er ist auf mein Leben besonders scharf«, sagte Roxane.

»Warum?«

»Weil ich ihn schon so lange an der Nase herumführe. So etwas kann sein krankhafter Ehrgeiz nicht vertragen. Er will mich endlich vernichten.«

»Da werden aber Tony Ballard und Mr. Silver ein Wörtchen mitreden!« sagte Vicky Bonney scharf. »Denkst du, die beiden überlassen dich einfach deinem Schicksal. Sie werden um dich kämpfen.«

»Mago wird sich auch gegen sie wenden.«

»Sie werden ihn zur Hölle schicken«, sagte Vicky betont zuversichtlich. Aber so zuversichtlich, wie sie tat, war sie nicht. Auch sie fürchtete die Zukunft. Was würde sie bringen? Angst? Leid? Tod? Wenn Tony und die anderen nur schon wieder zurück wären, dachte sie, denn ihr war klar, daß sie Mago und seinen Schergen rettungslos ausgeliefert sein würden, wenn der Schwarzmagier jetzt schon bei ihnen auftauchte.

***

Wer hatte aus diesen drei Rockern mordende Bestien gemacht? Diese Frage beschäftigte uns am meisten. Mr. Silver trug den Seeleuten auf, sich an die Polizei zu wenden. Jemand mußte schließlich Gage Rediger und die vernichteten Skelette von Bord holen.

Wodurch waren die Rocker zu Monstern geworden? Der Ex-Dämon hoffte, beim Lagerhaus einen Hinweis zu finden.

Die Meldung der Seeleute würde auf jeden Fall die Spezialabteilung von Scotland Yard erreichen, die Oberinspektor John Sinclair, unser Freund, leitete. Man nannte ihn auch den Geisterjäger, und er befaßte sich ausschließlich mit übersinnlichen Fällen. Wenn er erfuhr, daß Mr. Silver sich um diesen Fall kümmerte, wußte er automatisch, daß auch ich mit von der Partie war, und wenn er zur Zeit gerade viel am Hals hatte, würde er uns den Fall weiter lassen, denn er konnte sicher sein, daß die Angelegenheit bei uns ebensogut aufgehoben war wie bei ihm.

Wir gingen von Bord.

»Ist Tony da?« fragte Mr. Silver.

»Aber ja«, brummte ich neben ihm.

»Du solltest wirklich pfeifen.«

»Bin ich ein Teekessel?« gab ich mürrisch zurück.

Wir begaben uns zum Lagerhaus. Die Reststrahlung, die Mr. Silver vorhin wahrgenommen hatte, hatte sich bereits weitgehend verflüchtigt. Der Ex-Dämon versuchte sie in sich einzufangen und zu analysieren. Das hätte er besser schon vorher getan. Jetzt klappte es damit nicht mehr. Der Hüne unternahm zwar jede Anstrengung, doch er schaffte es nicht, herauszufinden, wer diese schwarzmagische Spur hinterlassen hatte.

»Auf jeden Fall war es kein dämonischer Winzling«, stellte Mr. Silver fest. »Sondern ein Wesen, vor dem wir uns in acht nehmen müssen.«

»Wohin kann es sich gewandt haben?« fragte Lance Selby.

Der Hüne seufzte. »Ich wollte, ich könnte dir auf diese Frage eine fundierte Antwort geben.«

»Pst!« machte ich plötzlich.

Mr. Silver schaute an mir vorbei. »Was ist? Was hast du denn? Willst du unsere Aufmerksamkeit auf dich lenken, damit wir dir nicht auf die Schuhe treten?«

»Halt die Klappe und hör doch mal!« erwiderte ich. Wir schwiegen daraufhin alle drei, und nun war deutlich das Schluchzen zu vernehmen, das ich vorhin schon mal gehört hatte. »Da weint jemand«, sagte ich.

Mr. Silver drehte sich um und trabte los. Wir folgten ihm. In einer dunklen Nische des Lagerhauses hockte ein Mädchen in Jeans und Pulli. Eine Harley Davidson stand neben ihr. Die schwere Maschine gehörte bestimmt nicht ihr. Sie schien uns nicht kommen zu hören. Jedenfalls reagierte sie nicht auf unsere Schritte.

Mr. Silver blieb vor ihr stehen. »Können wir etwas für Sie tun?« erkundigte er sich.

Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren rotgeweint. Das Gesicht war kalkweiß. Diese Rockerbraut mußte von Anfang an mitbekommen haben, was sich hier ereignet hatte. Auf diese Idee kam auch Mr. Silver sofort.

»Wie heißen Sie?« fragte er.

»Patty Thomas«, antwortete das Mädchen schluchzend. Dicke Tränen rannen über ihre Wangen. »Es… es ist so schrecklich, so entsetzlich, so… so…«

»Sie brauchen keine Angst mehr zu haben«, sagte Lance Selby beruhigend. Er reichte dem Mädchen sein Taschentuch. Sie putzte sich geräuschvoll die Nase. »Was ist passiert?« fragte er.

»Wir… wir sind alle abgehauen«, sagte Patty. »Aber irgend etwas zwang mich, noch einmal zurückzukommen, weil ich diesen Alptraum einfach nicht glauben konnte. So etwas Schreckliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.«

»Erzählen Sie«, verlangte Mr. Silver.

»Wir standen friedlich beisammen. Da fiel einem von uns dieses rote Leuchten auf. Es sah aus, als würde hier hinter dem Lagerhaus etwas brennen. Irgendwer machte den Vorschlag herzufahren. Ich wollte nicht, aber Dana Domingo, unser Boß, gab den Befehl, aufzusitzen. Die ganze Clique brauste hierher, und…«

»Ja?« fragte Lance gespannt.

»Da sahen wir sie…«, flüsterte Patty Thomas. Ihre Augen waren groß.

Sie schien das schaurige Erlebnis noch einmal vor sich zu haben.

»Wen?« fragte Mr. Silver.

»Diese vier Gestalten. Sie sahen aus, als würden sie von einem Horrorfest kommen. Aber das waren keine Masken. Ich sagte das auch Domingo, doch er wollte es nicht glauben. Er und seine Freunde haben diese Schreckenswesen gereizt. Einer von diesen Unheimlichen sagte, es wäre besser, wir würden sie in Ruhe lassen. Das war auch meine Meinung, doch niemand wollte auf mich hören. Und so kam es zur Katastrophe.«

Haargenau berichtete das verstörte Mädchen, was sich ereignet hatte, wie aus Dana Domingo, Dustin Voight und Andy Graham unheimliche Knochenrocker geworden waren.

Ich konnte verstehen, daß sie völlig durcheinander war und an ihrem Verstand zweifelte. »Ich kann es einfach nicht begreifen«, sagte sie immer wieder. »Wie ist so etwas möglich?«

»Den Mächten der Finsternis stehen viele Register zur Verfügung«, sagte Mr. Silver ernst.

Patty Thomas blickte wehmütig auf die Harley Davidson. »Danas Motorrad. Was wird nun damit?«

»Er braucht es nicht mehr«, sagte Mr. Silver.

»Was ist aus ihm geworden?« fragte Patty.

Mr. Silver senkte den Blick.

»Wenn Sie es wissen, müssen Sie es mir sagen«, drängte das Mädchen. »Die drei Skelette sind verschwunden. Wer hat sie fortgeholt?«

»Niemand«, sagte Lance. »Siehaben sich erhoben. Sie sind aufgestanden und haben einen Bekannten von mir überfallen. Deswegen sind wir hier. Sie wollten den Mann töten. Es gelang ihm mit knapper Not, zu entkommen. Der Seemann Gage Rediger hatte dieses Glück nicht. Wenn wir nicht eingegriffen hätten, hätten auch noch drei weitere Seeleute ihr Leben verloren.«

»Was… was haben Sie mit den Skeletten gemacht?« wollte Patty wissen.

»Wir haben sie erlöst«, antwortete Mr. Silver ernst. »Wir haben das Böse aus ihnen vertrieben und ihnen zur ewigen Ruhe verholfen. Mehr konnten wir leider nicht für sie tun.«

Patty schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist einfach zuviel für mich. Ich werde nicht damit fertig.«

»Nur noch eines«, sagte der Ex-Dämon. »Können Sie diese vier Gestalten beschreiben?«

»Ja«, sagte das Mädchen leise. »Ja, das kann ich. Drei von ihnen waren gedrungen. Sie hatten eine glänzende grüne Haut, kahle Köpfe und stumpfe Hörner. Aus ihrem Mund ragten gelbe Rattenzähne. Ekelerregend sahen sie aus, und sie trugen zusammengerollte Peitschen an ihrem Gürtel. Peitschen, mit denen sie die Motorräder zerstörten und aus Dana, Andy und Dustin Skelette machten.«

Mr. Silver reagierte auf diese Beschreibung sichtlich nervös. »Und der vierte Mann?« fragte er erregt.

»Der muß der Anführer gewesen sein. Er warnte Dana und seine Freunde. Er schickte seine Begleiter vor. Ein großer, hagerer Kerl. Seine Haut war granitgrau. Er hatte spitze Ohren und eine schwarze gespaltene Schlangenzunge.«

»Und er trug einen braunen Lederwams«, sagte Mr. Silver.

Patty blickte ihn groß an. »Ja. Kennen Sie ihn?«

»Und ob ich den kenne«, knirschte der Ex-Dämon. »Das ist Mago, der Schwarzmagier.« Er wandte sich beunruhigt an Lance. »Er ist bestimmt wegen Roxane hier. Wir müssen sofort nach Hause.«

»Besser, auch Sie fahren heim«, sagte Lance zu dem Mädchen. Sie nickte, erhob sich, setzte sich auf die Harley Davidson, startete die Maschine und brauste ab.

»Tony!« rief Mr. Silver. »Tony!« er drehte sich im Kreis. »Verdammt noch mal, wo steckst du?«

»Du siehst mich eben an«, antwortete ich.

Der Ex-Dämon streckte seine Arme nach mir aus, seine Hände ertasteten meine Schultern, er schüttelte mich aufgeregt. »Hast du das gehört?«

»Ich bin zwar nicht zu sehen, aber ich höre nach wie vor bestens«, gab ich zurück.

»Mago ist hier. Wenn der Roxane ein Haar krümmt, laufe ich Amok. Du weißt, was ich für dieses Mädchen empfinde. Ich würde jederzeit mein Leben für sie geben.«

»Mago würde sich mit keinem Tausch einverstanden erklären. Er will Roxane. Das heißt natürlich nicht, daß er dein Leben nicht auch nehmen würde, wenn er es kriegen könnte.«

***

Obwohl die Fahrt nur zehn Minuten dauerte, kam sie Mr. Silver endlos lange vor. Er konnte es nicht erwarten, zu Hause anzukommen. Er versuchte seinen Geist vorauszuschicken, wollte einen telepathischen Kontakt mit Roxane hersteilen, doch das funktionierte nicht. Es lagen Störungen in der Atmosphäre. Das beunruhigte den Hünen selbstverständlich noch mehr. War Mago, der Schwarzmagier, etwa schon bei der Hexe?

In der Chichester Road trat er scharf auf die Bremse. Wenn ich nicht angegurtet gewesen wäre, hätte ich die Windschutzscheibe geküßt. Mr. Silver sprang wie von tausend Teufeln gehetzt aus dem Peugeot und rannte auf die Haustür zu. Er trommelte mit beiden Fäusten gegen das Holz. »Roxane! Roxane!«

Die Hexe aus dem Jenseits öffnete ihm. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er packte sie mit seinen kräftigen Armen, preßte sie an seinen mächtigen Brustkorb, und es hatte den Anschein, als wollte er sie zerquetschen.

Lance trat vor mir ins Haus und hätte mir die Tür auf die Nase geworfen, wenn ich nicht aufgepaßt und beide Hände vorgestreckt hätte. »Entschuldige, Tony«, sagte er. »Ich dachte, du wärst schon drinnen.«

»Kann passieren«, sagte ich und schloß die Tür hinter mir.

Im Wohnzimmer fragte ich Vicky: »Wo ist Bybee?«

»Er ist heimgefahren.«

»Um so besser, dann sind wir jetzt wieder unter uns«, sagte ich.

»Was war los im Hafen?« wollte Vicky Bonney wissen.

Lance berichtete. Aber er wurde mit seiner Geschichte nicht fertig, denn Mr. Silver fiel ihm ins Wort: »Wir müssen uns vorsehen, Roxane. Die Teufelsrocker wurden von Magos Schergen geschaffen. Der Schwarzmagier muß deine Spur gefunden haben. Möglicherweise liegt er draußen schon irgendwo auf der Lauer. Aber er wird dich nicht kriegen. Solange ich lebe, wird er dir kein Leid antun, das verspreche ich dir!«

»Ich war in anderen Welten«, berichtete nun Roxane. »Dort habe ich dasselbe erfahren. Mago ist in London eingetroffen, um mich zu holen.«

Der Ex-Dämon legte seinen starken Arm um die Schultern der Hexe. »Das wird er nicht schaffen! Wir werden höllisch aufpassen! Wir werden eine Menge Vorsichtsmaßnahmen treffen! Er soll nur kommen, er und seine verdammten Schergen! Wir werden ihm einen tödlichen Empfang bereiten!«

»Ihr könnt natürlich mit meiner Hilfe rechnen«, sagte ich.

»Mit meiner auch«, sagte Lance Selby.

»Und was ich tun kann, werde ich ebenfalls für euch tun«, sagte Vicky Bonney. Eine eingeschworene Gemeinschaft waren wir. Jeder wußte, daß er sich auf den anderen hundertprozentig verlassen konnte. Einer für alle - alle für einen. Das war nicht nur der Wahlspruch der Musketiere, das war auch der unsere.

Roxane nickte ergriffen. »Danke. Ich danke euch allen für eure Bereitschaft, mich gegen Mago und seine Schergen verteidigen zu wollen.«

»Wir werden ihn mit vereinten Kräften schlagen«, tönte der Ex-Dämon. »Wäre doch gelacht, wenn wir mit diesem schwarzmagischen Halunken nicht fertigwerden würden!«

Ich goß mir einen Pernod ein. Das war nicht zu sehen, nur zu hören.

Roxane reagierte darauf. Sie blickte in meine Richtung. »Auf meinem Weg durch die Dimensionen kam mir eine Idee, wie wir Tony wieder sichtbar machen könnten, Silver.«

»Tatsächlich? Laß hören«, sagte der Ex-Dämon sofort.

»Mir fiel der Stein der schwarzen Sprüche ein.«

»Was ist das für ein Stein?« wollte ich wissen.

Mr. Silver blickte ungefähr auf mich. »Es ist eigentlich eine riesige Felswand. In diesen Stein sind sämtliche magischen Zauberformeln gehauen, die es gibt. Und natürlich auch der entsprechende Gegenzauber.« Der Hüne schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, daß es klatschte. »Daß ich darauf nicht selbst gekommen bin. Dort finden wir auch den Spruch, der Tony wieder sichtbar macht.«

»Wo befindet sich dieser Stein?« fragte ich.

»Irgendwo zwischen den Dimensionen. Im Niemandsland des Bösen«, sagte der Ex-Dämon. »Es ist nicht leicht, an ihn heranzukommen. Er wird scharf bewacht, denn ein Unbefugter könnte mit diesen Sprüchen sehr viel Unheil im Schattenreich anrichten. Schwarze Priester hüten diesen Stein. Wer sich ihm ohne ihre Erlaubnis nähert, muß sterben. Ich werde das Risiko aber trotzdem auf mich nehmen.«

»Ich weiß nicht, ob sich ein solcher Einsatz lohnt«, sagte ich zweifelnd, denn ich wollte meinen Freund und Kampfgefährten nicht verlieren.

»Ich bin dir das schuldig, Tony«, sagte Mr. Silver. »Ich habe dir diese Unsichtbarkeit eingebrockt. Also muß ich die Suppe auch auslöffen.«

»Ich werde dich begleiten«, sagte ich entschlossen.

Doch der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Kein Mensch kann jemals dorthin gelangen.«

»Dann werde ich mit dir gehen«, sagte Roxane.

»Du bleibst hier«, erwiderte Mr. Silver mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Doch ich hatte einen Einwand: »Denk an Mago, Silver. Er ist in London eingetroffen. Wenn du dich mit Roxane ins Niemandsland des Bösen absetzt, hat der Schwarzmagier hier das Nachsehen.«

»Tony hat recht«, sagte die Hexe. »Ich wäre im Jenseits sicherer als hier.«

Dem Hünen mit den Silberhaaren gefiel die Sache trotzdem nicht. »Denkt ihr, der Weg ins Jenseits wird ein Honigschlecken sein? Im Niemandsland des Bösen lauern tausende Gefahren.«

»Dennoch glaube ich, daß Roxane bei dir besser aufgehoben wäre als hier«, erwiderte ich.

»Na schön«, knurrte der Ex-Dämon. »Vielleicht hast du recht, Tony. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich Roxane mit nach drüben nehme.«

»Paßt gut auf euch auf«, sagte ich ernst. »Ihr beide werdet noch gebraucht.«

»Wir kommen wieder!« versprach Mr. Silver. Er blickte die Hexe an. »Bist du bereit?«

Roxane nickte. Die beiden schlossen die Augen, um sich intensiver konzentrieren zu können. Dann entstand ein helles Flirren in der Luft, und als dieses sich wieder legte, waren Roxane und Mr. Silver verschwunden

»Bon voyage«, sagte ich und leerte mein Glas.

»Irgendwie fühle ich mich jetzt wohler«, sagte Vicky Bonney. »Wenn sie weg sind, kann ihnen Mago nicht mehr gefährlich werden.«

»Aber sie können vom Regen in die Traufe gelangen«, brummte ich.

»Das möge ihnen hoffentlich erspart bleiben«, meinte Lance Selby.

Wie knapp Roxane ihrem Schicksal entgangen war, bemerkten wir in der nächsten Sekunde, denn da schlug Mago, der Schwarzmagier, mit urgewaltiger Kraft zu.

***

Seine Magie riß alles aus dem Gefüge. Ein Ansturm des Bösen prallte gegen unser Haus und drang in das Gebäude ein. Dämonische Wirbel erfaßten uns und rissen uns fort. Alles Lebende wurde aus dem Haus gezerrt, in einen schwarzmagischen Wirbelsturm gepackt und fortgefegt. Eine unvorstellbare Kraft wirkte auf Vicky Bonney, Lance Selby und mich ein. Zeit und Raum verloren jegliche Bedeutung für uns. Wir wirbelten durch schwarze Lüfte, verloren uns aus den Augen, wußten nicht, wo wir waren und wohin uns die Mächte des Bösen holten. Wir sausten durch gleißende Wände, über glühende Schranken und knisternde Barrieren. Mago, der Schwarzmagier, gab uns eine Kostprobe seiner mörderischen Macht. Uns wurde schwarz Vor den Augen. Wir verloren jeden Zeitbegriff. Oben, unten, links, rechts hatte keine Bedeutung mehr für uns. Wir befanden uns inmitten dieses schrecklichen Sogs und waren nicht in der Lage, uns davon zu befreien.

Irgendwann kam alles zur Ruhe.

Ich merkte, daß ich die Augen geschlossen hatte und machte sie auf.

Erstaunt blickte ich mich um.

Wir befanden uns im Verlies eines alten englischen Schlosses. Irgendwo. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wohin uns Magos Kraft verschleppt hatte.

Vicky lag auf dem kalten Steinboden. Sie rührte sich nicht. Mich überlief eine Gänsehaut. Ich kroch zu ihr und legte meine Hand auf ihre Schulter. »Vicky!« flüsterte ich. »Vicky!«

Sie kam mit einem langen Seufzer zu sich. Morgens seufzte sie oft so, wenn sie aus einem tiefen, erquickenden Schlaf erwachte.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hatte schon schlimmes befürchtet. »Tony«, hauchte sie. »Bist du da?«

»Ja. Magos Kraft hat mich mitgerissen.«

»Wo sind wir?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

»Wo ist Lance?«

»Hier«, meldete sich der Parapsychologe. »Ich bin hier.« Er erhob sich in der Dunkelheit und kam zu uns. »Mago wollte uns alle kassieren. Auch Roxane und Mr. Silver. Aber er hat ein bißchen zu spät zugeschlagen. Unsere Freunde befanden sich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr im Haus. Er wird mächtig enttäuscht sein.«

»Das gönne ich ihm«, sagte ich.

Eine Tür öffnete sich. Wir verstummten. Gleich würden wir Mago, den grausamen Schwarzmagier, zum erstenmal zu Gesicht kriegen. Ich zog mich ein Stück zurück. Vielleicht war es später unsere Rettung, daß ich immer noch nicht zu sehen war. Wenn Mago es jedoch auf irgendeine Weise schaffte, mich zu orten, waren wir ihm rettungslos ausgeliefert.

Schritte näherten sich uns. Sie hallten unheimlich in dem unterirdischen Gewölbe. Und dann schälten sich Mago und seine dämonischen Schergen aus der Dunkelheit.

Grauenerregende Gestalten waren das. Patty Thomas hatte sie präzise beschrieben. Sie sahen genauso aus, wie es das Mädchen gesagt hatte. Ihre grünen kahlen Schädel glänzten wie Schleim. Aus der Stirn ragten die stumpfen Hörner. Sie bleckten ihre gelben Rattenzähne, und ihre Hand lag auf dem Knauf ihrer tödlichen Peitsche. Uns war bekannt, welchen Schaden sie damit anrichten konnten.

Mago war so hager, daß man meinen konnte, man könne ihn in der Mitte durchbrechen. Aber er hatte uns gezeigt, was für unvorstellbare Kräfte in diesem dürren Körper steckten.

Er trat vor Vicky und Lance. Von meiner Anwesenheit schien er nichts zu ahnen. Sein granitgraues Gesicht zeigte deutlich, wie enttäuscht er war. »Wo sind die anderen?« zischelte er mit seiner schwarzen gespaltenen Schlangenzunge.

»Welche anderen?« fragte Lance unschuldig.

»Roxane und Mr. Silver! Wo sind sie?«

»Keine Ahnung«, sagte Lance.

»Sie waren in Tony Ballards Haus, ich weiß es.«

»Müßten sie nicht hier sein, wenn sie in Ballards Haus gewesen wären?«

»Selbstverständlich. Sie hätten meiner magischen Kraft nichts entgegenzusetzen gehabt.«

»Da sie nicht hier sind, waren sie auch nicht in Ballards Haus«, folgerte der Parapsychologe.

»Ich will von dir nicht wissen, wo sie nicht sind, sondern wo sie sind!« herrschte Mago Lance Selby an.

Der zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Tut mir leid, das weiß ich nicht.«

»Und wo ist Tony Ballard?«

»Auch das weiß ich nicht«, antwortete Lance.

»Du lügst«, fauchte Mago zornig. Er wies auf Vicky Bonney. »Sag du mir, was ich wissen will.«

»Ich weiß es ebensowenig wie Lance«, behauptete das blonde Mädchen.

»Ihr sagt nicht die Wahrheit«, schrie Mago. »Aber ich bringe euch zum Reden. Ihr werdet schon sehen.« Er machte eine herrische Handbewegung. »Los!« befahl er seinen Schergen. »Ergreift sie! Bindet sie an die Ringe!«

Die gedrungenen Gestalten gehorchten sofort. Sie stürzten sich auf Lance und Vicky, rissen sie brutal hoch und mit sich. Weder der Parapsychologe noch das Mädchen wehrten sich. Sie wollten nichts riskieren, wollten nicht mit den Peitschen der Schergen Bekanntschaft machen.

Mir war es durchaus nicht recht, zu sehen, wie die Schergen des Schwarzmagiers mit meinen Freunden umgingen, aber ich zwang mich zur Ruhe. Wenn ich jetzt eingegriffen hätte, hätte ich wohl kaum eine Chance gehabt. Wenn ich mich später um Vicky und Lance kümmerte, konnten wir unter Umständen mit heiler Haut davonkommen.

Die Schergen schleppten meine Freundin und den Parapsychologen zu einer Steinquaderwand, in die massive Eisenringe eingelassen waren. Vickys und Lances Arme wurden hochgerissen, und die gedrungenen Gestalten banden sie mit Lederriemen an den Ringen fest.

Mago trat zu ihnen. »Wir sehen einander bald wieder!« zischelte er. »Überlegt euch inzwischen gut, was ihr mir auf meine Fragen, die ich euch noch einmal stellen werde, antworten wollt. Wenn eure Antworten mich nicht zufriedenstellen, werden Höllenqualen über euch herfallen. So schrecklich, wie ihr sie euch nicht im Traum ausmalen könnt.«

Er wandte sich abrupt um und verließ den unterirdischen Raum. Seine Schergen folgten ihm. Wir waren allein.

***

Sie durchstießen schwarzmagische Kraftfelder, katapultierten sich durch grauenvolle Dimensionen und erreichten das Niemandsland des Bösen. Von weitem schon sahen sie es. Eine riesige graue Halbkugel, die im Nichts schwebte und deren obere Schnittfläche nicht glatt, sondern schroff und scharfkantig war. Darauf schwebten sie zu, und je näher sie diesem Planeten des Grauens kamen, desto stärker spürten sie dessen unheilvollen Einfluß. Er strahlte etwas Undefinierbares ab, das sogar Mr. Silver, diesem unerschrockenen Kämpfer, Angst machte.

Ein Rausch, ein Taumel packte den Ex-Dämon und seine Begleiterin. Bis jetzt hatten sie das Gefühl gehabt, zu schweben. Doch nun gerieten sie ins Trudeln. Sie hatten den Bereich der Anziehungskraft des Horrorplaneten erreicht. Sich immer wieder überschlagend stürzten sie dem Niemandsland des Bösen entgegen, mitten hinein zwischen die schroffe Felsformation.

Mr. Silver landete auf einem schrägen Plateau. Roxane daneben. Ein Mensch hätte diesen Sturz nicht überlebt, doch der Ex-Dämon und die Hexe hatten sich rechtzeitig magisch abgesichert.

Trotzdem waren sie ein bißchen benommen. Mr. Silver stand auf. Er schwankte leicht, aber das gab sich schnell. Er half seiner Freundin auf die Beine und blickte sich um.

Eine unfruchtbare, karstige Landschaft umgab sie. Eine Welt, die jeglichem Leben feindlich gesinnt zu sein schien. Über ihnen spannte sich ein giftgrüner Himmel, und eine Stille herrschte, als ob alles ringsherum tot wäre. Aber der Schein trog. Es gab genügend Leben auf diesem Schreckensplaneten. Leben, das geschaffen war, um anderes Leben zu zerstören.

»Da wären wir«, sagte Mr. Silver ohne große Begeisterung. Seine silbernen Brauen zogen sich kummervoll zusammen. »Ich weiß nicht, ob es richtig war, dich hierher mitzunehmen, Roxane.« - »Mein Platz ist immer an deiner Seite«, erwiderte die Hexe. »Wir gehören zusammen. Niemand darf uns trennen, Silver.« Sie lächelte matt. »Auch Mago nicht.«

»Der Höllenhund liegt mir schwer im Magen«, knurrte der Ex-Dämon.

»Vergiß ihn vorläufig. Hier sind wir vor ihm sicher. Er weiß nicht, daß wir uns ins Niemandsland des Bösen begeben haben.«

»Aber er könnte es herausbekommen und hier auftauchen.«

»Mir ist nicht bekannt, daß er schon einmal hier gewesen wäre. Diese Welt ist auch ihm feindlich gesinnt, deshalb meidet er sie.«

Plötzlich bebte unter ihren Füßen der Boden. Immer heftiger. Mr. Silver stand breitbeinig da, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Roxane verlor die Balance. Sie stützte sich an einem Felsen ab. Er war hart, aber nur noch für wenige Sekunden. Dann wurde er weich. Er gab nach, verwandelte sich in eine graue, teigige Masse, in die Roxane mit dem Arm jäh einsank. Der Felsen lebte, und er wollte die Hexe gierig verschlingen!

Roxane stieß einen heiseren Schrei aus. Sie wollte sich von dem Steinungeheuer befreien, wollte sich mit der freien Hand gegen den Rand des Felsens stemmen, doch sie sank auch sofort mit dieser Hand in die teigige Masse ein. Ein unwiderstehlicher Zug zerrte sie vorwärts, immer weiter in den Stein hinein. Sie drohte darin wie in einem Sumpf zu versinken.

Der Schrei der Hexe alarmierte Mr. Silver.

Er wirbelte herum und sah, was passierte.

Augenblicklich erstarrten seine Hände zu purem Silber. Er stürmte vorwärts. Die teigige Masse wollte sich schon über Roxanes Kopf stülpen. Da hieb der Ex-Dämon zu. Wie ein Fallbeil sauste seine Rechte von oben nach unten. Er hieb den Todesstein in der Mitte auseinander. Schwarzes Dämonenblut tränkte den Boden. Das Beben ebbte ab, der Felsen schrumpfte zusammen, erstarrte zu einer festen Masse und zerbröckelte.

Roxane war gerettet.

»Hier muß man allem mißtrauen«, sagte der Hüne schwer atmend. »Denn diese ganze verdammte Welt kennt nur ein Ziel: uns zu vernichten!«

***

Sie kletterten über Felsen und Geröllhalden in eine Schlucht hinab. Diesiges Licht herrschte dort. In einem ausgewaschenen Flußbett gurgelte schwarzes Wasser. Hätte ein Mensch darin gebadet, er wäre von dem Fluß aufgelöst worden, wie wenn man ihn in Salzsäure getaucht hätte, und auch Mr. Silver und Roxane hätte ein solches Bad nicht gutgetan.

Vorsichtig gingen sie durch die Schlucht. Ständig waren ihre Augen auf der Suche nach einer neuen Gefahr. Niemals durften sie sich in Sicherheit wähnen, denn das hätte zu ihrem sicheren Untergang geführt.

Mr. Silver blieb plötzlich stehen und drängte Roxane hinter eine Felsennase. Vorsichtig lugten sie dahinter hervor. Zwei affenartige Wesen hockten auf dem Boden. Ihr zotteliges Fell war flammendrot, und ein gelbes Licht flackerte in ihren Augen. Sie hatten lange Arme und mächtige Reißzähne, mit denen sie großen Schaden anrichten konnten.

»Hier geht es nicht weiter«, sagte Mr. Silver. »Mit zweien von dieser Sorte könnten wir zur Not vielleicht fertigwerden. Aber es sind mehr.«

»Ich sehe nur die beiden«, raunte Roxane dem Ex-Dämon zu.

»Dann schau mal dort hinüber.«

Roxane richtete ihren Blick auf eine kleine Felsenformation. Dort wimmelte es geradezu von diesen affenähnlichen Wesen.

»Wenn wir denen in die Hände fallen, brauchen wir an Mago und seine Schergen keinen Gedanken mehr zu verschwenden«, knirschte Mr. Silver. »Dann sorgen die dafür, daß wir keine weiteren Sorgen mehr haben.«

»Was tun wir nun?« fragte Roxane.

»Wir müssen über den schwarzen Fluß. Weiter hinten sind Stromschnellen. Da kann man den Fluß überqueren. Aber sieh dich vor. Fall nicht ins Wasser.«

»Keine Sorge, ich gehe nicht baden. Ich habe meinen Badeanzug nicht mit.«

Mr. Silver nahm Roxane in seine Arme und küßte sie. »Ich bewundere deinen Mut.«

Sie kehrten um und begaben sich zu den Stromschnellen. Hier fiel das Ufer steil ab. Mr. Silver kletterte vor Roxane hinunter. Er hielt immer wieder inne, um seiner Freundin zu helfen und um zu prüfen, ob ihnen keine Gefahr drohte.

Feindselig und bedrohlich sah das schwarze Wasser aus. Es gurgelte und rauschte, schien von schwarzem Dämonenblut gespeist zu sein. Mächtige Felsblöcke lagen im Fluß. Das Wasser schien sie zu bekämpfen. Es stemmte sich gegen sie, wollte sie fortreißen, doch sie behaupteten trotzig ihren Platz. Wenn man von einem Felsen zum anderen sprang, konnte man den schwarzen Fluß überqueren, ohne nasse Füße zu bekommen.

Vorausgesetzt, einer der Felsen entpuppte sich nicht wieder als dämonisches Wesen.

»Glaubst du, daß du es schaffen wirst, da hinüberzukommen?« fragte Mr. Silver fürsorglich.

»Ich springe wie eine Gazelle, laß dich überraschen«, sagte die Hexe aus dem Jenseits.

Der Ex-Dämon machte den Anfang. Mit einem weiten Satz beförderte er sich über das Wasser. Sein Fuß setzte auf hartem Gestein auf. Er wandte sich um. »Jetzt du!«

Roxane schnellte sich vom Ufer ab und landete in Mr. Silvers Armen.

»Gut so«, sagte der Hüne zufrieden. »Weiter so.«

Er sprang zum nächsten Felsen hinüber, glitt auf dessen glatter Oberfläche aus und wäre um ein Haar ins Wasser gefallen. Roxane preßte erschrocken die Fäuste an ihre Wangen. Der Ex-Dämon erhob sich und winkte der Hexe. Roxane sprang, und nun befanden sie sich in der Flußmitte.

Plötzlich ein Flappern in der Luft. Mr. Silver und Roxane hoben den Kopf. Das schwarzhaarige Mädchen schrie erschrocken auf, denn über ihnen befanden sich Flugdrachen, die in diesem Moment zum Angriff übergingen.

***

Nun war es wieder ein Vorteil, daß ich nicht zu sehen war. Mago, der Schwarzmagier, hatte keine Ahnung, daß er nicht nur Vicky Bonney und Lance Selby, sondern auch mich aus meinem Haus gerissen hatte. Wenn sich diese Unsichtbarkeitsphasen hätten steuern lassen, wäre das eine großartige Sache gewesen. Viele Dämonen hätte ich auf diese Weise überrumpeln können. Aber ich hatte auf meine Sichtbarkeit und auf meine Unsichtbarkeit nicht den geringsten Einfluß, und das war der Haken daran.

Ich wartete, bis Mago und seine Schergen das dunkle Verlies verlassen hatten. Und noch einige Minuten länger regte ich mich nicht. So lange blieb ich still stehen, bis Vickys beunruhigte Stimme zaghaft fragte: »Tony, bist du noch da?«

»Natürlich, Schatz«, gab ich leise zurück. »Denkst du, ich lasse dich allein?«

»Ich dachte schon, du wärst mit Mago hinausgegangen.«

Ich eilte zu Lance und Vicky. »Wir kommen ungeschoren von hier weg, Freunde«, sagte ich zuversichtlich.

»Mago kann uns jederzeit wieder einfangen«, erwiderte Lance.

»Ich werde ihm und seinen Schergen den Kampf ansagen.«

»Mutest du dir da nicht ein bißchen zuviel zu?« fragte Lance.

»Du hast erlebt, wozu Mago in der Lage ist«, sagte Vicky Bonney.

»Auch er hat seine Achillesferse. Wenn ich die finde, kann ich ihn erledigen«, behauptete ich. Mit meinem Taschenmesser durchschnitt ich die Lederriemen, mit denen Vicky und Lance an die Ringe gebunden waren. Der Parapsychologe massierte seine Handgelenke.

»Ich wollte, ich hätte eine Waffe zur Verfügung, mit der ich Mago den Garaus machen kann. Keine Sekunde würde ich zögern, es zu tun.«

»Wir werden ihn fertigmachen«, sagte ich. »Später. Jetzt müssen wir erst einmal trachten, von hier zu verschwinden. Unser Handikap ist, daß wir nicht wissen, wo wir uns befinden. Theoretisch können wir überall sein. In England. In Frankreich. Oder in Magos Welt…«

»Hör auf, das will ich lieber nicht annehmen«, sagte Vicky Bonney schaudernd. »Wie sollte es uns gelingen, Magos Welt zu verlassen?«

»Komm«, sagte ich und ergriff Vickys Hand. Ich zog sie mit mir, und Lance Selby folgte uns. »Einen Vorteil sehe ich jetzt schon an der ganzen Geschichte«, sagte ich zu meiner Freundin. »Du wirst daraus wieder einen Bestseller machen, wie ich dich kenne.«

»Wenn ich noch zum Schreiben komme«, erwiderte Vicky zweifelnd.

Ihre Werke wurden in acht Sprachen übersetzt. Im Grunde tat sie nichts anderes, als das niederzuschreiben, was ich erlebt hatte. Sie brauchte nichts zu erfinden. Die Stories waren auch so haarsträubend genug. Nur manchmal baute sie die Spannung mit ein paar dramaturgischen Kunstgriffen noch mehr auf, damit der Leser unter Garantie eine Gänsehaut bekam.

Ihre schriftstellerischen Erfolge waren sogar in Hollywood aufgefallen, und sie hatte bereits das Drehbuch zu einem Film geschrieben, der ein Kassenhit geworden war. Ein zweiter Streifen war in Vorbereitung. Das Drehbuch stammte wieder von Vicky, und der zweite Film sollte den finanziellen Erfolg des ersten noch bei weitem übertreffen, wenn alles so klappte, wie es sich die Filmgewaltigen ausgerechnet hatten.

Wir erreichten die Tür, durch die Mago mit seinen Schergen das Verlies verlassen hatte. Ich legte meine Hand auf den Griff.

»So eine Nachlässigkeit«, flüsterte ich erfreut. »Nicht einmal abgeschlossen haben sie.«

»Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück als Verstand«, sagte Lance Selby.

Ich zog die Tür vollends auf. Wir durchschritten sie. Das Licht des Mondes fiel durch eine vergitterte Öffnung über uns. Ich sah eine breite Steintreppe, die nach oben führte.

Doch gar so unbekümmert, wie wir gehofft hatten, war Mago nicht. Er hatte eine Wache zurückgelassen. Ich sah den ghoulähnlichen Kerl und stieß Vicky und Lance sofort in eine dunkle Nische.

Ich selbst brauchte mich nicht zu verstecken, denn ich war ja unsichtbar. Der Höllenscherge kam die Stufen herunter. Seine Haltung war lauernd und mißtrauisch. Er schien gespitzt zu haben, daß die Gefangenen zu fliehen versuchten.

Ich schlich dem Häßlichen entgegen. Er erreichte die letzte Stufe, kam geradewegs auf mich zu. Seine Hand lag auf der gefährlichen Peitsche. Ich blieb stehen und erwartete das Ungeheuer mit vibrierenden Nerven.

Er hatte mich schon fast erreicht. In diesem Augenblick steppte ich zur Seite. Ich holte aus und schlug mit der Rechten zu. Die Faust mit dem magischen Ring traf ihn voll - und völlig überraschend. Er grunzte, drehte sich und fiel zu Boden.

Blitzschnell hakte er seine Peitsche los. Ich warf mich auf ihn und hämmerte ihm meinen magischen Ring noch einmal gegen den Schädel. Er war benommen und verlor die Peitsche.

Ich bückte mich danach, ergriff den Knauf, rollte sie aus und schlug damit zu. Es stellte sich heraus, daß diese Waffe nicht nur menschliches, sondern jegliches Leben vernichtete. Auch das des Dämons.

Er bäumte sich verzweifelt auf. Magos Scherge zerfiel und löste sich Augenblicke später auf.

Die Peitsche war eine verdammt gute Waffe.

John Sinclair besaß so ein Ding. Sie sah zwar ein bißchen anders aus -hatte drei Riemen - und war auch ein wenig anders zu handhaben, aber im Prinzip war Johns Dämonenpeitsche so etwas wie das, was ich soeben erbeutet hatte.

Das dachte ich jedenfalls.

Aber ich irrte mich gewaltig.

Von dieser Peitsche trenne ich mich nicht mehr! dachte ich noch, doch schon in der nächsten Sekunde passierte etwas, das mich veranlaßte, meine Meinung blitzartig zu ändern.

Ich war kein Dämon.

Deshalb hatte ich auch nicht die Kraft, die Peitsche unter Kontrolle zu halten. Bei mir entfaltete sie ein verderbliches Eigenleben. Sie wurde tatsächlich lebendig, wurde zu einer gefährlichen Schlange und wandte sich augenblicklich gegen mich.

So schnell, daß ich es nicht verhindern konnte, griff sie mich an. Sie schlang ihren weichen kalten Körper um meinen Hals und drückte mit großer Kraft zu. Mir wurde schlagartig die Luft knapp.

Teufel, die Satanspeitsche brachte mich um!

***

Flugdrachen!

Vier, fünf zählte Mr. Silver in der Eile. Sie hatten schmale geschuppte Körper, schnabelartige Mäuler und große lederne Flügel, mit denen sie kraftvoll die Luft peitschten. An ihren kurzen Beinen hatten sie kräftige Fänge mit langen, dolchartigen Krallen.

»Weiter!« keuchte der Ex-Dämon. »Kümmere dich nicht um sie, Roxane! Ich werde versuchen, sie aufzuhalten! Sieh du inzwischen zu, daß du das andere Ufer erreichst!«

Roxane wollte Mr. Silver nicht allein lassen. Sie wollte sich wie er dem Kampf stellen.

»Tu, was ich dir sage!« schrie er. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Sie sprang zum nächsten Felsen hinüber, während der Körper des Ex-Dämons zu Silber erstarrte, ohne dadurch seine Gelenkigkeit zu verlieren. Mit der Silberhand sichelte der Hüne kraftvoll durch die Luft. Der erste Flugdrachen, der auf Mr. Silver herabstieß, wurde hart getroffen. Er taumelte in der Luft, schlug mit den Schwingen nach unten, da traf ihn ein zweiter Schlag, er überschlug sich und fiel in den Fluß.

Das Wasser schien sich förmlich auf ihn zu stürzen. Es zermalmte ihn mit unsichtbaren Zähnen.

Er schoß den nächsten Flugdrachen mit seinem Feuerblick in Brand. Das fliegende Monster wirbelte brennend hoch. Die Flammen des Ex-Dämons -es war kein gewöhnliches Feuer -fraßen sich in den Körper des Ungeheuers und zerstörten es. Asche regnete vom giftgrünen Himmel.

Roxane setzte zum letzten Sprung an. Ein Satz. Sie hatte das rettende Ufer erreicht. Als sie sich umwandte, sah sie Mr. Silver im Kampf gegen drei Flugdrachen. Hätte sein Körper nicht aus Silber bestanden, dann wäre er längst nicht mehr am Leben gewesen. Die fliegenden Monster versuchten ihn mit ihren scharfen Krallen zu packen. Sie stießen ihre schnabelartigen Mäuler auf ihn hinunter, doch ihre Krallen und spitzen Zähne hinterließen auf dem harten Silber nicht die geringste Schramme.

Der Ex-Dämon kämpfte verbissen. Neue Flugdrachen kamen an.

Wie schon einmal, rutschte Mr. Silver wieder auf dem glatten Stein aus. Das schwarze Wasser schien gierig auf ihn zu warten. Die Flugdrachen attackierten ihn mit boshafter Wildheit. Der Hüne setzte sie mit Feuerblicken in Brand. Mehrere von ihnen fanden im schwarzen Fluß ein Ende.

Als die Flugdrachen erkannten, daß sie diesem Gegner nicht Herr werden konnten, ließen sie von ihm ab. Während die meisten von ihnen abzogen, versuchten sich zwei Roxane zu holen.

Die Hexe aus dem Jenseits sah die fliegenden Ungeheuer auf sich zukommen. Sofort aktivierte sie ihre übernatürlichen Fähigkeiten. Die Biester sollten es nicht leicht mit ihr haben.

Roxane hob die Hände.

Sie konzentrierte sich.

Und dann schickte sie ihre magischen Kräfte los. Mit geballter Energie bekämpfte das schöne Mädchen die Horrorwesen. Es knisterte, und aus Roxanes Fingerspitzen löste sich ein grelles Blitzgewirr.

Einem Netz gleich raste es den anschwirrenden Flugdrachen entgegen. Flirrend und knisternd, ständig in Bewegung, sich ausbreitend. Sobald das Blitznetz voll ausgespannt war, raste der erste Flugdrache mit großem Tempo hinein.

Das Netz gab nach.

Es beulte sich aus.

Es war elastisch wie Gummi.

Rasend schnell umschloß es das Höllenwesen, preßte dessen Flügel zusammen und brannte sich in den Leib des fliegenden Monsters. Der Flugdrachen war zerstört, klatschte in das schwarze Wasser und wurde von diesem aufgelöst.

Aber da war noch die zweite fliegende Bestie.

Als Roxane ihr Netz losschickte, stieg der Flugdrachen darüber hinweg. Er peitschte die Luft mit wütenden Flügelschlägen, segelte hoch, legte die ledernen Flügel in der nächsten Sekunde an seinen häßlichen Körper und sauste wie ein mächtiger Stein auf die Hexe herab.

Roxane sah das Unheil kommen.

Sie wollte einen zweiten magischen Blitz produzieren, doch bevor sie dies schaffte, war der Flugdrachen da. Mit weit nach vorn gestreckten Fängen sackte er auf sie herab.

Die Hexe warf sich zur Seite, drehte sich. Da packte das fliegende Ungeheuer zu. Es erwischte das Mädchen.

Roxane schrie auf.

Der Flugdrachen spannte die Schwingen aus, fing sich ab, schlug kraftvoll mit den Flügeln, stieg schräg hoch und nahm die Hexe mit. Sie pendelte in seinen harten Fängen unter ihm.

Mr. Silver hörte ihren Schrei und kreiselte bestürzt herum.

Er sah, was passierte, war jedoch nicht in der Lage, es zu verhindern. Der Flugdrachen hatte sich bereits zu weit entfernt. Ihm eine Feuerlanze nachzuschießen, hätte keinen Zweck mehr gehabt.

Roxanes Schicksal schien besiegelt zu sein.

Mr. Silvers Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Damit war er an seiner einzigen verwundbaren Stelle getroffen worden…

***

Kalter Schweiß brach mir aus allen Poren. Die verdammte Peitsche, die zur mörderischen Schlange geworden war, war drauf und dran, mich zu erwürgen. Ich hatte als Mensch nicht die Kraft gehabt, sie unter Kontrolle zu halten, und deshalb hatte sie sich gegen mich gewandt. Die wirksame Waffe, mit der es mir gelungen war, einen von Magos Schergen zu vernichten, sollte nun mir zum Verhängnis werden.

Lance Selby wollte mir zu Hilfe eilen.

Ich sah ihn wie durch einen trüben Schleier auf mich zukommen, wollte ihm zurufen, dem Höllenbiest fernzubleiben, sonst vernichtete es ihn auch noch, aber kein Laut kam über meine Lippen.

Mir drohte schwarz vor den Augen zu werden.

Ehe Lance mich erreichte, besann ich mich meines magischen Rings.

Ich preßte ihn gegen den würgenden Schlangenleib, der sich sofort entspannte. Ich bekam wieder Luft. Endlich. Ich dankte dem Himmel, riß meinen Ring senkrecht über die Schlange und schnitt sie auf diese Weise auseinander.

Wie eine freigewordene Sprungfeder schnellte sie von meiner schmerzenden Kehle, klatschte auf den Boden, zuckte, ringelte sich zusammen und verging.

Ich wischte mir mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn. »Liebe Güte, das war knapp«, seufzte ich.

»Bist du okay, Tony?« fragte mich Lance besorgt. Er tastete nach mir.

»Ja«, antwortete ich. »Ich hab’s gerade noch geschafft.«

»Ich sah nur den Schlangenring in der Luft«, sagte Lance. »Aber mir war sofort klar, was das werden sollte.«

»Du hättest trotzdem nicht eingreifen sollen«, sagte ich.

»Hör mal, ich kann doch nicht Zusehen, wie du umkommst«, erwiderte Lance entrüstet.

»Du mußt an Vicky denken. Was wird aus ihr, wenn wir beide nicht mehr auf sie aufpassen können?«

Lance senkte den Blick. »Tut mir leid, an Vicky habe ich in diesem Augenblick nicht gedacht.«

»Hättest du aber sollen.«

»Ich werde es mir merken«, versprach der Parapsychologe.

Einen Schergen hatte ich ausgeschaltet. Aber damit war noch nicht allzuviel gewonnen. Es standen dem Schwarzmagier zwei weitere zur Verfügung. Er war nur mit drei Gehilfen auf die Erde gekommen. Es unterstanden ihm aber wesentlich mehr. Sie vertraten seine Interessen mittlerweile in anderen Dimensionen. Es gab viel zu tun für den Jäger der abtrünnigen Hexen, denn Roxane war nicht die einzige, die sich dem Guten zugewandt hatte.

Wenn Mago Unterstützung brauchte, mußte er wahrscheinlich nur mit dem Finger zu schnippen, und neue Schergen waren zur Stelle. Ich konnte nur hoffen, daß er dieses Fingerschnippen unterließ, sonst waren meine Freunde und ich verloren.

Vicky Bonney trat aus der finsteren Nische.

»Wir müssen weiter«, sagte ich.

»Werden wir es schaffen, Tony?« fragte meine Freundin zaghaft.

Ich trat zu ihr. Als ich sie in meine Arme nahm, zuckte sie zusammen, weil sie mich nicht kommen gesehen hatte. »Ich bringe dich hier wohlbehalten raus«, sagte ich. »Das ist ein Versprechen.«

Aber nahm ich meinen Mund nicht ein bißchen zu voll? Wie konnte ich wissen, was für Hürden ich noch überwinden mußte? Welche Gefahren lagen noch zwischen hier und der Freiheit?

»Wir lassen uns nicht unter kriegen!« sagte ich trotzig. »Nicht von Mago.«

»Er ist mächtig«, sagte Vicky leise. Sie hatte Angst vpr der Zukunft. Berechtigte Angst, mußte ich zugeben, wenn ich ehrlich zu mir selbst war.

»Auch Phorkys, der Vater der Ungeheuer, ist mächtig. Auch Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, und Atox, die Seele des Teufels, sind mächtig«, sagte ich. »Und es gelang uns bisher trotzdem immer wieder, ihnen allen ein Schnippchen zu schlagen. Es wird uns auch diesmal gelingen. Hab nur Mut, Mädchen. Wir sind noch lange nicht geschlagen. Im Gegenteil. Wir befinden uns auf einem steilen Weg nach oben.«

»Hoffentlich…«, flüsterte Vicky. Ihre Miene drückte Besorgnis aus.

Ich stieß Lance an. »Weiter«, sagte ich.

Wir durften keine Zeit verlieren, denn Mago würde sich wohl bald wieder um seine Gefangenen kümmern, um von ihnen zu erfahren, wohin sich Roxane und Mr. Silver abgesetzt hatten.

Es ging ihm gewaltig gegen den Strich, ausgerechnet diese beiden nicht erwischt zu haben. Bestimmt war er sehr zuversichtlich gewesen, sie mit seinem magischen Überfall überrumpeln zu können.

Daß sie sich Augenblicke davor ins Niemandsland des Bösen teleportierten, konnte er nicht ahnen.

Wir stiegen die steile Treppe hoch. Ich bewaffnete mich sicherheitshalber mit meinem magischen Flammenwerfer. Das war eine lautlose und doch äußerst wirksame Waffe.

Dabei sah sie ganz harmlos aus.

Ein silbernes Feuerzeug war es nur, in das kabbalistische Zeichen und Symbole der Weißen Magie eingraviert waren. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen diese Zeichen und Symbole.

Lance Selby hatte es zusammen mit einem rumänischen Kollegen entwickelt, und es hatte mir schon aus so mancher Klemme geholfen. Vor allem gegen Ghouls erzielte ich damit schon beachtliche Erfolge, und da Magos Schergen ghoulähnliche Wesen waren, erhoffte ich mir gegen sie den gleichen Erfolg zu erzielen.

Es gab zwei Knöpfe am Feuerzeug.

Drückte ich auf den einen, dann konnte ich mit einer kleinen Flamme jedermanns Zigarette anzünden. Ich selbst bin Nichtraucher. Drückte ich aber auf den anderen Knopf, dann schoß aus der Düse eine meterlange Feuerlohe, in der sich geballte weiße Kräfte befanden, die auf alles Böse zerstörend wirkten.

Wir erreichten das obere Ende der Treppe.

»Weißt du, was mich brennend interessieren würde?« raunte hinter mir Lance Selby.

»Was?« fragte ich leise.

»Wo wir uns eigentlich befinden.«

»Das wüßte ich auch gern. Wir werden es herausfinden.«

»Hoffentlich bald.«.

»Ja. Hoffentlich.«

Ich blieb vor einer Tür stehen. Mit dem Ring tastete ich sie ab. Sie war nicht magisch gesichert. Ich lauschte. Nichts war zu hören. Befand sich Mago zur Zeit etwa nicht in unserer Nähe? Das wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Wenn er nur seine Schergen hiergelassen hätte, hätte ich mir große Chancen ausgerechnet, denn mit ihnen konnte man fertigwerden. Mago selbst zu bekämpfen, war schon eine haarigere Angelegenheit, die sehr leicht ins Auge gehen konnte.

Vicky hatte recht. Der Schwarzmagier war mächtig.

Auf jeden Fall wesentlich mächtiger als seine Gehilfen.

Ich öffnete die Tür. Wir traten in einen großen leeren Saal. Durch Fenster mit kaputten Scheiben wehte ein kühler Wind. Die Stille, die uns umgab, war mir unheimlich. Sie schien trügerisch zu sein. Wir durften auf diesen Frieden nicht hereinfallen.

Wie recht ich damit hatte, mißtrauisch zu sein, erwies sich schon in der nächsten Sekunde. Buchstäblich aus dem Nichts tauchte plötzlich einer von Magos Schergen auf.

Er stellte sich Vicky Bonney und Lance Selby in den Weg und griff sofort nach seiner verdammten Peitsche. Bevor er damit zuschlagen konnte, versetzte ich ihm einen Tritt, der ihn zurückbeförderte. Da er mich nicht sehen konnte, reagierte er darauf verwirrt.

Wütend bleckte er die gelben Rattenzähne und wandte sich gegen die unsichtbare Gefahr. Blitzschnell holte er mit der schwarzmagischen Peitsche aus. Sie pfiff durch die Luft und hätte mich getroffen, wenn ich nicht in Gedankenschnelle zur Seite gesprungen wäre.

Das Peitschenende schnalzte daneben.

Jetzt ging ich zum Angriff über.

Ich machte drei rasche Schritte, streckte die Hand aus, die das Feuerzeug hielt und drückte auf den entsprechenden Knopf. Die gelbrote Feuerzunge leckte über das ghoulähnliche Wesen.

Das weiße Feuer breitete sich unvorstellbar schnell über den gesamten Körper des Dämons aus. Es hüllte ihn ein. Er schlug entsetzt um sich, riß sein widerliches Maul auf, und die Flammen stürzten sich sofort in seinen Rachen. Nun brannte er außen und innen.

Er konnte sich nicht mehr länger aufrecht halten, fiel um und ging in dicken schwarzen Rauch auf. Auch seine Peitsche wurde vom weißmagischen Feuer zerstört. Die Flammen leisteten ganze Arbeit.

Unsere Chancen waren schon wieder gestiegen!

Aber dann begann unsere Pechsträhne Zuerst tauchte der dritte Scherge auf. Der letzte. Ich wollte auch ihn mit dem magischen Flammenwerfer erledigen, doch er roch den Braten. Obwohl er mich nicht sehen konnte, ging er mir aus dem Weg. Er schien mich zu wittern. Mit haßverzerrtem Gesicht starrte er Vicky Bonney und Lance Selby an.

Er wollte sie ins Verlies zurücktreiben und hakte seine Peitsche los.

Lance und das Mädchen wichen vor ihm zurück.

Ich sprang zwischen sie und das ghoulähnliche Wesen. Noch befand sich Magos Gehilfe außerhalb der Reichweite meiner weißen Flamme. Deshalb wartete ich. Ich war ziemlich zuversichtlich, auch mit ihm fertigzuwerden.

Doch manchmal kommt es anders als man denkt…

Der Scherge ließ die Peitsche durch die Luft pfeifen. Ich duckte mich. Das Leder wischte über mich drüber, ohne mich zu berühren. Ich spannte die Muskeln und wollte mich dem Gedrungenen entgegenkatapultieren, da tauchte plötzlich auch noch Mago auf, und er kapierte sehr schnell.

Er begriff, daß ich unsichtbar war, und er machte mich auf eine simple Weise sichtbar. Dämpfe stiegen unter mir mit einemmal aus dem Boden. Sie umhüllten mich, und da ich kein Geist war, sondern nach wie vor einen festen Körper hatte, modellierte der Dampf meine Silhouette.

Da, wo ich stand, war kein Dampf. Nur rings um mich. Und so war ich plötzlich zu sehen.

»Tony Ballard, was für eine Überraschung!« tönte Magos hohle Stimme.

Sein Gehilfe schlug nach mir. Ich wich zurück, der Dampf folgte mir, als würde er an meinem Körper haften. Ich war und blieb sichtbar. Verdammt. Der Scherge setzte alles daran, mich zu bekommen. Seine Peitsche war länger als das Feuer meines Flammenwerfers. Dadurch war er mir gegenüber im Vorteil, und da er mich nun sehen konnte, hatte ich meinen besten Trumpf in diesem Spiel verloren.

Die Peitsche schnellte mir schon wieder entgegen.

Sie hätte meine Hand getroffen, wenn ich sie nicht augenblicklich zurückgerissen hätte. Ich verlor beinahe das silberne Feuerzeug. Das machte mich rasend.

Noch weiter zurückzuweichen hatte keinen Zweck. Angriff war in diesem Fall die beste Verteidigung. Ich entschloß mich blitzartig dazu. Sofort ging ich von der Defensive zur Offensive über.

Gleich nachdem mich ein weiterer Schlag nur knapp verfehlte, attackierte ich das gehörnte Wesen. Ich warf mich ihm entgegen. Die Düse meines Feuerzeugs wies auf den Schergen. Ich schaffte es, nahe genug an ihn heranzukommen und wollte auf den Knopf drücken, der diese Auseinandersetzung mit einem grellen Feuerstrahl für mich entscheiden sollte.

Aber Mago holte einen gemeinen Trick aus seiner verfluchten Zauberkiste. »Stop, Ballard!« brüllte er. »Wenn du auf den Knopf drückst, sterben deine Freunde augenblicklich!«

Ich streifte ihn mit einem gehetzten Blick. Reglos stand er da. Weit von Lance und Vicky entfernt. Mir fiel auf, daß er zwar Arme, aber keine Hände mehr hatte.

Verdammt, wo waren seine Hände?

Ich schaute zu meinen Freunden, und da sah ich die Hände des Schwarzmagiers, die sich von diesem gelöst und um Vickys und Lances Hals gelegt hatten! Mein Herz übersprang einen Schlag.

Magos Hände hätten Vicky Bonney und Lance Selby getötet, wenn ich nicht aufgegeben hätte. Ich ließ langsam den Flammenwerfer sinken, und Mago konnte es sehen.

Wir waren geschlagen.

***

Mr. Silver überquerte den Fluß. Ein lästiges Würgen befand sich in seinem Hals, während er sah, wie der Flugdrachen mit Roxane in der Ferne verschwand. Er schlug dieselbe Richtung ein.

Koste es, was es wolle, er würde nichts unversucht lassen, die Hexe zu retten. Roxane durfte nicht sterben. Er brauchte sie. Sie war zum Inhalt seines Lebens geworden.

Der Ex-Dämon eilte gewundene Pfade entlang, überkletterte Felsen, durchquerte eine gefährliche schwarze Vegetation. Fleischfressende Pflanzen wollten ihn packen. Er riß ihre Büten ab und zertrat mit seinen Silberfüßen ihre Blätterarme. Auch von würgenden Schlinggewächsen, die sich um seinen Silberhals legten, ließ er sich nicht aufhalten.

Gleich einem Panzer walzte er alles nieder, das sich ihm in den Weg stellte. Roxanes Verlust machte ihn wütend und stark. Nichts konnte ihn bremsen. Er wollte die Hexe zurückhaben, und er würde sie sich wiederholen.

Der Pfad stieg steil an und erreichte eine steinerne Plattform. Hinter einem mächtigen Stein sprang plötzlich ein zotteliges Wesen hervor. Eines jener Affenungeheuer mit brandrotem Fell und gelb leuchtenden Augen. Das Monster fletschte seine gefährlichen Hauer.

Es war mit einer Art Dreschflegel bewaffnet: an einer langen Stange befand sich ein dicker beweglicher Klöppel. Mr. Silver konnte annehmen, daß diese Waffe, wie alles auf diesem Planeten des Grauens, schwarzmagisch aufgeladen war. Er mußte sich daher vorsehen, denn ein Treffer mit diesem Ding konnte ihn in arge Schwierigkeiten bringen.

Das affenähnliche Wesen griff sofort an.

Es stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus und warf sich dem Hünen mit den Silberhaaren vehement entgegen. Ein kraftvoller Schlag, von oben nach unten geführt, Mr. Silver sprang nach rechts, und der Dreschschlegel sauste haarscharf an seiner Seite herab. Als der Knüppel auf den Boden schlug, stieg gelber Rauch auf.

Der Ex-Dämon wollte seinen Gegner mit dem Feuerblick außer Gefecht setzen, doch ehe er die geballte Kraft losschicken konnte, riß das Monster den Dreschschlegel von unten schräg nach oben.

Mr. Silver wurde an der linken Schulter getroffen. Obwohl sein Körper zur Zeit aus Silber war, durchraste ihn ein wahnsinniger Schmerz. Sein Silbergesicht verzerrte sich.

Er preßte die Kiefer fest zusammen. Silberne Schweißperlen bedeckten mit einemmal seine Stirn. Der Treffer schwächte ihn. Er bekam die Energie für einen Feuerblick nicht mehr zusammen.

Das affenähnliche Scheusal schlug erneut zu.

Und traf abermals.

Mr. Silver brüllte vor Schmerz auf. Er wankte, stolperte und fiel. Sein Gegner stampfte sofort heran. Er holte weit aus und wollte ihn kraftvoll den Rest geben.

Der Hüne sah den Schlegel herabsausen.

Er rollte zur Seite. Tack. Wieder traf das Ding den steinigen Boden. Wieder stieg gelber Rauch auf. Der Ex-Dämon mobilisierte seine Kraftreserven. Er wußte, daß ein dritter Schlag sein sicheres Ende bedeutet hätte. Dazu durfte es nicht kommen.

Um Roxanes willen nicht.

Um Tony Ballards willen nicht…

Mr. Silver federte hoch. Sein Gegner konnte mit dem Dreschschlegel verdammt gut umgehen. Der Kerl handhabte die Waffe mit großer Geschicklichkeit. Dennoch gelang es dem Ex-Dämon, den nächsten Schlag zu unterlaufen. Er wuchtete sich dem Monster entgegen.

Seine Silberfäuste trommelten gegen den zotteligen Körper des Ungeheuers, und dann packte er die lange Stange des Schlegels.

Er wollte sie dem mordlüsternen Feind entwinden. Es kam zu einem erbitterten Kampf um die wichtige Waffe, mit der man die Auseinandersetzung entscheiden konnte.

Das Untier versuchte seine Reißzähne in Mr. Silvers Hals zu schlagen, doch der Hals war im Augenblick aus Metall, und die Zähne konnten dem Ex-Dämon nichts anhaben.

Der Hüne drosch dem Gegner mehrmals die Silberfaust in die Dämonenfratze. Mit dem Fuß fegte er dem Wesen die Beine unter dem Körper weg. Der Zottelige fiel. Mr. Silver entriß ihm die Waffe und setzte sie augenblicklich gegen ihn ein. Ein einziger Hieb genügte.

Die magische Waffe zerstörte das Ungeheuer. Es verwandelte sich in eine schwammige Masse, die blubbernd und dampfend über den Felsen kroch und von diesem hinunterklatschte.

Der Weg war frei. Mr. Silver eilte sogleich weiter. Er gönnte sich keine Pause. Die erbeutete Waffe nahm er mit.

***

Roxane hatte höllische Schmerzen im Rücken. Pendelnd hing sie unter dem Flugdrachen in dessen harten Fängen. Mit kraftvollen Flügelschlägen flog das Ungeheuer über die karstige Landschaft. Von Mr. Silver war nichts mehr zu sehen. Der Ex-Dämon befand sich noch am schwarzen Fluß, während das fliegende Ungeheuer die Hexe zum Todesbezirk brachte. Da sollte Roxane ihr Leben verlieren. Sie ahnte es, sah sich aber außerstande, etwas zu ihrer Rettung zu unternehmen. Hilflos hing sie in den Fängen des Drachen. Jede Bewegung hätte die schrecklichen Schmerzen gesteigert und unerträglich gemacht. Sie war gezwungen, sich in ihr Schicksal zu fügen.

Der Bezirk des Todes tauchte unter ihnen auf. Eine schwarze Fläche, die sich vom übrigen Gebiet deutlich abhob.

Hier wohnten die schwarzen Priester.

Hier befand sich auch der Stein der schwarzen Sprüche, den ohne die Erlaubnis der Priester niemand sehen durfte.

Hier befand sich auch die Opferstätte, wo Feinde dieser Welt auf qualvolle Weise ihr Leben verloren.

Der Flugdrachen sank dem Zentrum des Todesbezirks entgegen. Er landete wenig später auf schwarzem Boden und ließ seine Gefangene los. Roxane fiel. Sie versuchte sich sofort gegen das fliegende Ungeheuer zu wenden, doch irgendeine Kraft, die stärker war als sie, ließ es nicht zu.

Sie fühlte sich schwach.

Sie konnte sich nur langsam bewegen. Wie gelähmt kam sie sich vor. Knirschende Schritte näherten sich ihr. Sie hob den Kopf und sah drei Gestalten auf sich zukommen.

Schwarze Priester!

Sie trugen pechschwarze Kutten mit Kapuzen. Von ihren Gesichtern war nichts zu erkennen. Nur Rabenschwärze befand sich in der Kapuzenöffnung.

»Woher kommst du?« drang eine metallische Stimme aus dieser Schwärze hervor.

»Von der Erde«, antwortete die Hexe.

»Was hast du auf unserem Planeten zu suchen? Du bist kein Mensch, nicht wahr?«

»Nein, ich bin eine Hexe.«

»Wie ist dein Name?«

»Roxane.« Das Mädchen wollte das alles nicht sagen, aber es war ihr, als habe man ihr ein Wahrheitsserum in die Adern gejagt. Sie konnte nicht anders. Sie mußte antworten.

»Was willst du hier?« kam die nächste Frage aus der undurchdringlichen Schwärze.

»Ich möchte den Stein der schwarzen Sprüche sehen.«

»Warum?«

»Ein Freund von mir ist durch einen Zauberspruch unsichtbar geworden. Er möchte wieder sichtbar werden.«

»Weißt du nicht, daß es verboten ist, das Niemandsland des Bösen zu betreten?«

»Doch, es ist mir bekannt.«

»Dann hast du bewußt gegen die Gesetze unseres Planeten verstoßen.«

»Ja«, antwortete Roxane.

»Weißt du, welche Strafe darauf steht?«

»Der Tod«, sagte Roxane heiser.

Einer der schwarzen Priester nickte. »Richtig. Der Tod!« Er wandte sich an seine beiden Begleiter. »Bringt sie zu den Steinen der tausend Qualen, und bereitet alles für das Blutritual vor!«

Roxane wurde gepackt und hochgerissen. Der Flugdrachen stieß sich vom Boden ab, erhob sich in die Lüfte und verließ den Todesbezirk. Seine Aufgabe war erfüllt.

Die schwarzen Priester - es gab mehrere und einen Oberpriester -führten die Hexe aus dem Jenseits zu zwei zylinderförmigen Steinen, die senkrecht - wie Hörner - aus dem schwarzen Boden ragten.

Sie stießen das Mädchen vorwärts.

Ein starkes magisches Kraftfeld befand sich zwischen den Steinen der tausend Qualen. Es leuchtete hell auf, als Roxanes Körper eindrang, nahm das Mädchen gefangen und gab es nicht mehr frei.

Die schwarzen Priester kümmerten sich nicht weiter um die Hexe. Ohne Hilfe konnte sie das Kraftfeld nicht verlassen, und es gab niemanden im Todesbezirk, der bereit gewesen wäre, ihr zu helfen.

Im Gegenteil, jedermann hier wollte ihren Tod. Je qualvoller er sein würde, desto lieber war es den Bewohnern des Todesbezirks.

***

Mr. Silver gab sich nicht geschlagen. Er war bereit, bis zu seinem letzten Atemzug zu kämpfen, wobei dies nicht wörtlich zu nehmen war, denn der Ex-Dämon konnte auch existieren, ohne zu atmen.

Verbissen kämpfte er sich durch die feindselige Umwelt, die voll von Tücken und Fallen war. Es gelang ihm, bis zur Grenze des schwarzen Todesbezirks vorzudringen.

Auf einer kleinen Anhöhe blieb er stehen, die erbeutete Waffe in seiner Rechten. Er überblickte von hier oben einen Großteil des Todesbezirks, und er entdeckte auch Roxane wieder.

Sein Herz schlug sofort schneller.

Er atmete erleichtert auf. Die Hexe lebte noch. Sie stand zwischen zwei zylindrischen Steinen, wurde nicht bewacht, floh aber nicht. Der Hüne konnte sich denken, warum sich das Mädchen nicht von der Stelle rührte. Sie konnte nicht fortlaufen, weil magische Gewalten sie daran hinderten.

Der Ex-Dämon hörte das Klappern von Steinen. Er ging sofort hinter einem Felsblock in Deckung und bemerkte einen schwarzen Priester, der unweit von ihm in einer düsteren Felsenhöhle verschwand.

Entschlossen überschritt der Hüne mit den Silberhaaren die Grenze. Sobald er sich im Bezirk des Todes befand, merkte er, daß feindliche Kräfte ihn schwächten, aber er vertraute auf seine magische Waffe, mit deren Hilfe er versuchen wollte, den schwarzen Priester, den er vorhin gesehen hatte, auszuschalten.

Vorsichtig pirschte sich der Ex-Dämon an die Höhle heran. Er war aufgeregt. Das kam bei ihm selten vor. Aber es war ja auch selten, daß für ihn so viel auf dem Spiel stand.

Es stand bestimmt schon fest, daß Roxane während eines grausamen Blutrituals ihr Leben verlieren sollte, und Mr. Silver wußte noch nicht, wie er das verhindern konnte. Wenn auch er den schwarzen Priestern in die Hände fiel, waren sie beide verloren -er und Roxane.

Dann konnten sie nicht mehr zur Erde zurückkehren. Tony Ballard würde unsichtbar bleiben. Mago, der Schwarzmagier, und seine Schergen würden sich am Dämonenhasser und seinen Freunden vergreifen… Nein, nein, nein! Verdammt, dazu durfte es nicht kommen!

Mr. Silver huschte in die Höhle.

Trotz der Dunkelheit, die hier drinnen herrschte, konnte der Ex-Dämon den schwarzen Priester deutlich sehen. Der Kuttenträger wandte ihm den Rücken zu. Mr. Silver schlich näher an ihn heran, den Dreschschlegel zum kraftvollen, tödlichen Schlag erhoben.

Der schwarze Priester schien über einen sechsten Sinn für Gefahren zu verfügen. Als Mr. Silver hinter ihm auftauchte, drehte er sein schwarzes Gesicht auf den Rücken, ohne sich umzuwenden.

Aus der Kapuzenöffnung sauste, von einem fauchenden Geräusch begleitet, eine schwarze Wolke, die garantiert in der Lage gewesen wäre, den Ex-Dämon zu töten.

Doch ehe die Wolke das Gesicht des Hünen erreichte, schlug er mit ganzer Kraft zu. Der Schlegel traf die Kapuze.

Es gab einen singenden Ton, und Funken sprühten. Sie flirrten an der Kutte herab, und als sie den Boden erreichten, fiel das Gewand leer in sich zusammen.

Gleichzeitig zerfaserte die schwarze Wolke vor Mr. Silvers Gesicht.

Die tödliche Gefahr war gebannt.

Vor Mr. Silvers Füßen lag eine leere schwarze Kutte auf dem Boden. Hastig hob er sie auf und zog sie an. Vielleicht gelang es ihm, in dieser Verkleidung die anderen schwarzen Priester zu täuschen.

Er zog die Kapuze weit nach vorn, so daß sein Gesicht in ihrem schwarzen Schatten verschwand, und er merkte, daß ihn das Gewand wie eine schützende Hülle umgab. Er hatte das Gefühl, daß sich nichts mehr von alldem, was sich auf diesem Planeten des Grauens befand, gegen ihn wandte, solange er diese Kutte trug. Er fühlte sich in dem Gewand sicher, und seine Kräfte kehrten zurück.

Rasch verließ er die Höhle.

Er eilte zu Roxane hinunter, erreichte die Steine der tausend Qualen.

Die Hexe stand dazwischen. Apathisch. Sie regte sich nicht, blickte auf den Boden, und Tränen zogen nasse Spuren über ihre blassen Wangen. Sie schien sich damit abgefunden zu haben, sterben zu müssen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß es Mr. Silver gelungen war, unbemerkt in den Todesbezirk einzudringen?

Er trat vor sie hin.

Sie hob den Kopf und blickte den vermeintlichen schwarzen Priester trotzig an. »Wenn du erwartest, daß ich um mein Leben bettle, hast du dich geschnitten. Ich werde den Tod mit stolz erhobenem Haupt entgegennehmen!«

»Du brauchst nicht zu sterben, Roxane«, flüsterte Mr. Silver. »Noch bin ich da, dein Beschützer!«

Die grünen Augen der Hexe weiteren sich. »Silver!« stieß sie überrascht und erfreut hervor.

»Wir machen uns aus dem Staub, bevor es brenzlig wird«, sagte der Ex-Dämon.

»Ich kann nicht weg. Ein schwarzmagisches Kraftfeld hält mich fest.«

»Das werden wir gleich haben«, sagte der Hüne. Er schlug mit seiner Waffe gegen die beiden Steine. Das Kraftfeld fiel für einen Sekundenbruchteil in sich zusammen.

Roxane reagierte sofort. Sie nahm ihre Chance augenblicklich wahr und schnellte sich vorwärts, ehe das Kraftfeld sich wieder aufbauen konnte.

»Silver!« entfuhr ihr im selben Moment ein Warnruf, denn hinter dem Ex-Dämon war soeben ein schwarzer Priester aufgetaucht…

***

Der Hüne mit den Silberhaaren kreiselte wie von der Natter gebissen herum. Der Dreschschlegel machte die rasante Drehung mit. Der bewegliche Teil knallte seitlich gegen die Kapuze, und die Kutte flatterte leer zu Boden.

»Schnell!« preßte der Ex-Dämon hastig hervor. »Zieh sie an. Sie wird dich schützen und dir deine gewohnten Kräfte wiedergeben. Außerdem ist sie eine hervorragende Tarnung, mit der wir die anderen schwarzen Priester täuschen können.«

Roxane hob die Kutte auf und schlüpfte hinein. Es war, wie Mr. Silver sagte. Sie fühlte sich nicht mehr matt und schwach. Sie war wieder bei Kräften und zuversichtlich, heil aus dem Todesbezirk zu kommen.

Aber zuerst mußten sie sich noch zum Stein der schwarzen Sprüche begeben, denn deswegen hatten sie all die Gefahren ja auf sich genommen.

Sie eilten von den Steinen der tausend Qualen fort. Ein schwarzer Priester sah sie zwar, aber er stellte sich ihnen nicht in den Weg. Er dachte, sie wären seinesgleichen.

Sie näherten sich dem Zentrum des Todesbezirks. Hier befand sich der Stein der schwarzen Sprüche: Eine hohe glatte Felswand, übersät mit magischen Zauberformeln und Gegenzaubern. Flüche, Verwünschungen und magische Wortkombinationen waren in den Stein gehauen. Zeichen und Symbole prangten dazwischen.

»Liebe Güte, wie sollen wir denn da in der Eile den Spruch finden, dessentwegen wir hergekommen sind?« fragte Mr. Silver nervös.

Sie hatten nicht viel Zeit. Roxanes Verschwinden würde bald bemerkt werden.

»Nimm du dir die obere Hälfte vor, ich kümmere mich um die untere Hälfte«, schlug Roxane vor.

»Okay.«

Sie lasen hastig.

»Wenn man sich all die Sprüche bloß merken könnte«, knurrte Mr. Silver. »Eine unvorstellbare Macht stünde einem dann zur Verfügung.«

Die Augen des Ex-Dämons rasten über die vielen Schriftzeichen. Er versuchte sich wenigstens ein paar Sprüche zu merken. An manche erinnerte er sich wieder. Früher, als er noch auf der anderen Seite gestanden hatte, war ihm ein Großteil der Formeln geläufig gewesen, aber bei weitem nicht alle.

Es war der Oberpriester, der Roxanes Verschwinden als erster bemerkte. Ihn, den nahezu Allgewaltigen, konnten Mr. Silver und die Hexe auch in ihrer Verkleidung nicht täuschen.

Auch er trug eine schwarze Kutte, aber er war wesentlich größer als alle anderen schwarzen Priester. Ein Kraftbündel an schwarzer Magie. Er sah das Mädchen und den Hünen vor der Felswand stehen und reagierte sofort.

Ein Ruf, wie Donnerhall, flog gegen den Stein der schwarzen Sprüche. Die Felswand fing sogleich grell zu strahlen an. In ihrem Gleißen versanken die Schriftzeichen. Roxane und Mr. Silver mußten sich geblendet davon abwenden. Es war dem Ex-Dämon- nicht gelungen, den Spruch zu finden, der Tony Ballard wieder sichtbar gemacht hätte, aber es wäre tödlicher Leichtsinn gewesen, auch nur eine Minute länger vor der strahlenden Wand zu verharren.

»Weg von hier!!« rief Mr. Silver der Hexe zu, und sie ergriffen augenblicklich die Flucht.

Ein zweiter Ruf des Oberpriesters gellte ihnen nach.

Der donnernde Schall holte sie ein und entzündete ihre schwarzen Kutten. Wie benzingetränkte Lappen brannten die Gewänder sofort lichterloh. Eine mörderische Hitze umschloß Mr. Silver und Roxane. Sie rissen sich die brennenden Kutten vom Leib und stürmten weiter.

Der Oberpriester folgte ihnen mit mehreren Kuttenträgern.

Dennoch schafften es Mr. Silver und Roxane, die Grenze des Todesbezirks zu erreichen.

Aber dann ging es nicht mehr weiter, denn der Allgewaltige ließ eine magische Wand entstehen, die der Ex-Dämon und seine Freundin nicht zu durchdringen vermochten.

Es wäre ihnen möglich gewesen, sich aus dem Niemandsland des Bösen wegzuteleportieren, aber sie schafften das nicht, solange sie sich im Bezirk des Todes befanden. Hier reichten ihre Kräfte nicht aus.

Der Ex-Dämon wandte sich um. Mit energischem Schritt näherten sich die schwarzen Priester ihnen. Gegen sie alle konnte der Hüne mit dem Dreschschlegel nichts ausrichten.

»Tu etwas!« rief Roxane verzweifelt. »Mein Gott, so tu doch etwas, Silver!«

Er drosch mit dem Schlegel gegen die magische, unsichtbare Wand. Sie klirrte nur, aber sie hielt dem Schlag stand. Nur ein Schritt hätte genügt, um sie aus dem Todesbezirk zu bringen. Doch die verdammte magische Wand ließ diesen Schritt nicht zu.

Und die schwarzen Feinde kamen immer näher Da fiel dem Ex-Dämon plötzlich ein Spruch ein, den er vorhin gelesen hatte und mit dem man magische Wände, mochten sie noch so stark sein, durchbrechen konnte.

Zwei Worte waren es nur. Worte einer alten Dämonensprache: »Reom hirbrez!« Mr. Silver brüllte es heraus, und das Wunder geschah. Knirschend und krachend zersplitterte die unsichtbare Mauer, und der Ex-Dämon und seine Freundin katapultierten sich mit einem wilden Sprung aus dem Bezirk des Todes…

***

Magos Hände hatten sich selbständig gemacht!

Sie hatten sich von seinen Armen gelöst und lagen nun um Vicky Bonneys und Lance Selbys Hals. Ein einziger Gedankenimpuls des Schwarzmagiers hätte genügt, und meine beiden Freunde wären gestorben. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte aufgeben.

Der Graugesichtige grinste zufrieden, als ich mein silbernes Feuerzeug wegsteckte. »Sehr vernünftig, Ballard«, höhnte er. Ich sah seine schwarze gespaltene Schlangenzunge über die Lippen flattern. Eine ohnmächtige Wut überkam mich. Er hatte es geschafft, mich sichtbar zu machen. Jede meiner Bewegungen fiel ihm sofort auf, dafür sorgte der graue Dampf, der mich umhüllte, in dessen Mitte ich als dunkles Phantom zu erkennen war.

»Na schön, Mago, diese Runde geht an dich«, sagte ich kalt. »Und was nun?«

»Es werden auch alle anderen Runden an mich gehen«, zischelte der Schwarzmagier. »Wer hat dich unsichtbar gemacht?«

»Mr. Silver.«

»Wozu?«

»Ich wollte Steve Dury, die Blutbestie, austricksen. Das ist mir auch gelungen.«

»Warum hat dich Silver danach nicht wieder sichtbar gemacht?«

»Weil ihm der Gegenzauber nicht einfiel. Kennst du ihn?«

»Nein.«

»Ich dachte, du wärst so mächtig.«

»Das bin ich, aber mit Kinkerlitzchen gebe ich mich nicht ab.« Er richtete seinen boshaften Blick auf mich. »Wo sind Roxane und Mr. Silver?«

Ich glaubte nicht, daß wir es vor ihm hätten verheimlichen können. Er hatte viele Möglichkeiten, uns zum Reden zu bringen, deshalb sagte ich es ihm gleich, um vor allem Vicky Bonney und Lance Selby große Pein zu ersparen. »Sie haben sich ins Niemandsland des Bösen begeben.«

»Was suchen sie auf dem Planeten des Grauens?«

»Der Gegenzauber steht auf dem Stein der schwarzen Sprüche.«

»An den kommen sie niemals heran.«

»Hätten sie die gefahrvolle Reise angetreten, wenn sie von vornherein gewußt hätten, daß sie keine Chancen haben?«

Mago schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß sie es schaffen werden.«

»Unterschätze die beiden nicht«, sagte ich.

»Nun gut. Vielleicht gelingt es ihnen, den Planeten des Grauens heil zu verlassen, dann werden sie bei ihrer Ankunft hier in die Falle tappen, die ich inzwischen für sie errichten werde. Im Jenseits oder im Diesseits - irgendwo werden sie sterben. Ehrlich gesagt, mir wäre es lieber, wenn sie hier ihr Leben verlieren würden. Durch mich.«

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Wie konnte ich den Schwarzmagier aufs Kreuz legen? Teufel, es mußte eine Möglichkeit geben, ihn zu vernichten. Ich trug meinen Dämonendiskus um den Hals. Der zerstörerischen Kraft dieser Waffe aus dem Jenseits, die mir Mr. Silver mitgebracht hatte, war Mago bestimmt nicht gewachsen.

Aber ich mußte erst an sie herankommen.

Und da war noch ein Scherge, der mit seiner gefährlichen Peitsche höllisch aufpaßte.

»Ich nehme an, du wirst auch uns töten«, sagte ich zu Mago.

»Selbstverständlich«, sagte der Schwarzmagier spöttisch. »Es gehört zwar nicht zu meinem unmittelbaren Aufgabenbereich, aber ihr seid erklärte Feinde der Hölle, und jeder von uns hat die Verpflichtung, solche Feinde unschädlich zu machen, wo immer er ihnen begegnet.«

»Wirst du uns gleich…?«

Der Jäger der abtrünnigen Hexen lachte. »Nein, Ballard. Eine kurze Galgenfrist räume ich euch noch ein. Ich mache euch fertig, bis ich alle beisammen habe. Auch Roxane und Mr. Silver.« Der Graugesichtige im braunen Lederwams wandte sich an seinen Gehilfen. »Los, bring sie wieder ins Verlies!«

Ich wollte da nicht mehr hinunter.

Ich wollte Mago unschädlich machen.

Aber zuerst mußte ich den gedrungenen Schergen erledigen. Wenn alles blitzschnell ging, konnte es mir gelingen. Mago und sein Gehilfe rechneten garantiert nicht damit, daß ich so verrückt sein würde, sie zu attackieren, wo sie mich jetzt doch sehen konnten.

Doch gerade das war meine Chance.

Ich mußte etwas tun, womit sie nicht rechneten. Nur so konnte ich sie überrumpeln. Der Gedrungene trat einen Schritt vor.

Jetzt! befahl ich mir.

Und dann handelte ich.

Ich hechtete zur Seite, aus dem verräterischen Dampf heraus. Er folgte mir zwar, wollte mich wieder einhüllen, doch er war nicht schnell genug. Ich flog durch die Luft, nahm den Kopf nach unten, krümmte den Rücken. Meine Hand stieß ins Jackett. Die Finger schlossen sich um den Kolben meines Colt Diamondback. Ich riß die Waffe aus der Schulterhalfter. Gleichzeitig rollte ich ab und kam schwungvoll auf die Beine.

Jetzt erst drehte sich der grünhäutige Scherge um.

Magos Dampf war noch unterwegs zu mir, als ich den Stecher durchzog. Laut krachte mein Revolver. Die Waffe bäumte sich in meiner Hand auf. Eine lange Feuerlanze stach aus dem Lauf. Die geweihte Silberkugel traf den Gedrungenen in die Stirn, genau zwischen die stumpfen Hörner.

Nun erreichte mich Magos Dampf.

Die Hände des Schwarmagiers lagen immer noch um Vicky Bonneys und Lance Selbys Hals, aber der Graugesichtige schien über meine Dreistheit so perplex zu sein, daß er zuzudrücken vergaß.

Sofort wandte ich mich gegen ihn.

Gegen seine Macht konnte ich mit dem Colt nichts ausrichten, das war mir klar. Um ihn zu vernichten, mußte ich mit einem schwereren Geschütz auffahren: mit dem Dämonendiskus.

Blitzschnell stieß ich meinen Revolver in die Halfter, und dann riß ich mein Hemd auf. Die Knöpfe sprangen ab. Sie hüpften auf den Boden. Meine stärkste Waffe lag frei…

***

Sie hatten es geschafft, den Todesbezirk zu verlassen, aber damit war noch nicht allzuviel gewonnen, denn der Machtbereich der schwarzen Priester endete nicht an dessen Grenze, wenngleich auch die vernichtenden Kräfte der Kuttenträger außerhalb des schwarzen Bezirks etwas abnahmen.

Als Mr. Silver mit seiner Freundin das magische Hindernis überwand, blieb der Oberpriester stehen. Grelle Lichtkaskaden zuckten aus der Schwärze seiner Kapuzenöffnung.

Sie traten über den Ex-Dämon und die Hexe aus dem Jenseits hinweg, prallten gegen einen. Felshang und lösten einen gefährlichen Steinschlag aus.

Tonnen von Gestein lösten sich vom Hang und rollten zu Tal. Von Sekunde zu Sekunde schneller werdend. Immer mehr Felsen mitreißend.

Der Oberpriester schien es zu schaffen, die beiden Fremden, die es gewagt hatten, den Todesbezirk zu betreten, mit dem Tod zu bestrafen. Mr. Silver und Roxane hätten sich vom Planeten des Grauens augenblicklich wegteleportieren müssen, doch dazu reichte die Zeit nicht.

Mächtige Felsblöcke sprangen wie Gummibälle über Bodenunebenheiten. Es krachte und knirschte. Der Boden unter Mr. Silvers und Roxanes Füßen zitterte. Die Hexe blickte sich gehetzt um.

Die schwarzen Priester rührten sich nicht von der Stelle. Der Oberpriester schien sich seiner Sache verdammt sicher zu sein. Für ihn schien festzustehen, daß die Fremden nur noch wenige Augenblicke zu leben hatten.

»Himmel!« keuchte Roxane. »Was sollen wir tun, Silver?«.

Der Ex-Dämon griff in dieser mörderischen Streßsituation auf eine seiner übernatürlichen Fähigkeiten zurück. Er verdoppelte seine Körpergröße. Als silberner Riese packte er die Hexe und katapultierte sich mit ihr zur Seite.

Es gelang ihm, sich vom tödlichen Zentrum der Steinlawine zu entfernen. Sein gewaltiger Satz brachte ihn mit dem Mädchen an deren Rand. Er drückte die Hexe in eine flache Mulde und legte sich schützend über sie.

Im selben Moment kam die Lawine angedonnert. Klobige Felsbrocken hämmerten gegen Mr. Silvers Metallkörper, sprangen von diesem hoch und krachten ein Stück weiter wieder auf den Boden.

Eine dicke Staubwolke hüllte den Ex-Dämon und seine Freundin völlig ein. Von den schwarzen Priestern war nichts mehr zu sehen. Die ganze Welt des Grauens schien in Bewegung zu sein. Sie kam nicht zur Ruhe. Immer neues Gestein polterte und prasselte den Hang herab.

Roxane hustete. Sie krampfte sich zusammen, befürchtete, unter einem riesigen Geröllberg begraben zu werden. Lebendig begraben. Eiñ Horror für die Hexe. Hilflos den schwarzen Priestern ausgeliefert zu sein wäre das Schlimmste gewesen, was Mr. Silver und ihr passieren konnte.

Endlich beruhigte sich die Umwelt. Nur noch vereinzelt rollten Steine zu Tal. Bald hörte auch das auf. Es blieb nur noch die große Staubwolke in der Luft hängen.

Wenn sie sich legte, durften Roxane und Mr. Silver nicht mehr hier sein, sonst versuchte der Oberpriester sie mit einem anderen magischen Trick auszuschalten.

»Wir müssen weg!« stieß Roxane heiser hervor.

Mr. Silver entspannte sich. Er schrumpfte auf seine gewohnte Körpergröße. Was er getan hatte, um Roxane und sich vor Schaden zu bewahren, hatte ihm sehr viel psychische Kraft abverlangt.

Kraft, die er nun dringend gebraucht hätte, um sich zur Erde zurückzuteleportieren. Er unternahm einen ersten Versuch, der jedoch mißlang. Ringsherum legte sich der Staub. Vage war die Umgebung wieder zu erkennen, und Mr. Silver sah auch die drohenden Gestalten der schwarzen Priester, die langsam näherkamen.

Die Lage war kritisch.

»Wir müssen fort von hier!« keuchte Roxane.

»Ich… ich fürchte, ich schaffe es nicht!« gab der Ex-Dämon leise zurück.

»Mein Gott, konzentriere dich.«

»Ich versuch’s ja.«

»Beeile dich, Silver! Wenn die Priester uns erwischen, sind wir verloren!«

»Flieh allein!«

»Das kommt nicht in Frage. Entweder ich verlasse das Niemandsland des Bösen mit dir, oder ich bleibe hier bei dir - egal, was kommt.«

»Sei nicht unvernünftig, Roxane. Sieh wenigstens du zu, daß du wegkommst. Wem nützt es, wenn du dein Leben opferst?«

»Wie oft soll ich es dir noch sagen? Mein Platz ist an deiner Seite!« erwiderte die Hexe, und Mr. Silver unternahm einen letzten Versuch, sich mit seiner Freundin im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub zu machen…

***

Ich war unsichtbar, nicht aber mein Dämonendiskus, diese milchige Scheibe, die aus einem Material bestand, das man nicht analysieren konnte. Sie hatte einem Dämon gehört. Mr. Silver war es gelungen, ihm diese vernichtende Waffe abzunehmen und ihn damit zu töten. Seither stand sie mir zur Verfügung, und viele Dämonen verloren durch sie schon ihr unseliges Leben. Auch Mago, der Schwarzmagier, sollte ihre zerstörende Kraft zu spüren bekommen.

Ich hakte die handtellergroße Scheibe blitzschnell los. Sie wuchs in meiner Hand zur dreifachen Größe an, war gerade so schwer, daß man sie wunderbar werfen konnte. Der Jäger der abtrünnigen Hexen schien von meiner gefährlichen Waffe gehört zu haben, denn als er sie sah, reagierte er mit Panik.

Er zog seine Hände von Vicky und Lance zurück, wirbelte herum und ergriff die Flucht. Ich holte zwar mit dem Diskus aus, schleuderte das Wurfgeschoß dann aber nicht, denn es hätte den Schwarzmagier nicht getroffen. .

Mago stürmte einen Gang entlang. Ich folgte ihm, denn nun wußte ich, daß ich es schaffen konnte, ihn zu erledigen. Er erreichte das Ende des Ganges und hastete eine Treppe hinunter.

Hier war das Dach eingestürzt. Wir hatten den tintigen Nachthimmel über uns. Mago jagte an den Mauerfragmenten der Schloßruine vorbei. Er sprang über Steinblöcke, die ihm den Weg versperrten, und erreichte den verwahrlosten Schloßfriedhof.

Zwischen Grüften und hohen Grabsteinen verschwand er. Er legte sich auf die Lauer und wollte den Spieß gern wieder umdrehen, doch ich war auf der Hut, und sowie sich der Schwarzmagier blicken ließ, würde ich meinen Dämonendiskus auf die Reise schicken.

Schweißperlen standen auf meiner Stirn. Ich atmete schwer. Verdammt, der Schwarzmagier gab mir einiges aufzulösen, aber ich war mit dem Diskus nicht chancenlos gegen ihn, und das gab mir Auftrieb.

Als ich meinen Fuß in den Friedhof setzte, konzentrierte ich mich auf die bevorstehende Auseinandersetzung mit dem mächtigen Gegner. Wo steckte er? Wo hatte er sich verkrochen? Wo wartete die tödliche Gefahr auf mich? Mir war klar, daß Mago mir jederzeit ein Bein stellen konnte, wenn ich nicht höllisch aufpaßte. Er war voller gemeiner Tricks. Die Mächte des Bösen unterstützten ihn.

Mir stand zwar der Dämonendiskus zur Verfügung, aber wenn ich nicht auf der Hut war, nützte mir diese Waffe gar nichts. Ich blieb nach wenigen vorsichtigen Schritten stehen.

Mich konnte Mago nicht sehen, aber meinen Diskus sah er. Die Waffe führte in gewisser Weise ein Eigenleben. Sie war keine tote Materie. Etwas, das die menschliche Wissenschaft niemals definieren können würde, befand sich in der Scheibe.

Die Stille auf dem Friedhof war trügerisch. Sie täuschte Frieden vor. Doch irgendwo, vielleicht schon hinter dem nächsten Grabstein, wartete Mago.

Er demonstrierte im nächsten Moment erneut die Vielfalt seiner Fähigkeiten. Mit der Kraft seines starken Geistes riß er mehrere schwere Eisenkreuze aus dem Boden und schleuderte sie mir entgegen, ohne sich zu zeigen.

Die ungewöhnlichen Wurfgeschosse wirbelten durch die Luft. Der Diskus verriet meinem Gegner meine Position. Die eisernen Grabkreuze - vier ingesamt - zischten heran.

Ich warf mich zur Seite, ging hinter einem schwarzen Marmorgrabstein in Deckung. Ein Kreuz prallte klirrend gegen den Marmor. Drei weitere Kreuze zischten knapp an mir vorbei und bohrten sich tief in den harten Boden. Ich hätte mein Leben verloren, wenn sie mich getroffen hätten.

Eine heiße Zornwelle überflutete mich, Ich war entschlossen, eine Entscheidung zu erzwingen. Ich wollte Mago endlich zum Teufel schicken. Kraftvoll sprang ich hinter dem Grabstein hervor und rannte in die Richtung, aus der die Grabkreuze gekommen waren.

Mein Sturmlauf schien Mago zu irritieren. Er rechnete wohl nicht damit, daß ich so viel Mut aufbringen würde.

Ein hellrotes Leuchten entstand auf einmal. Ich erinnerte mich an die Worte der Rockerbraut Patty Thomas. Ein ebensolches Leuchten hatte Dana Domingo und seine Truppe veranlaßt, zum Lagerhaus zu fahren. Der rote Schein hatte Magos Eintreffen begleitet.

Das bedeutete für mich, daß sich der Schwarzmagier nun aus dem Staub machen wollte. Aber das wollte ich nicht zulassen. Kraftvoll sprintete ich - schnurgerade auf das rote Leuchten zu…

***

In der Schloßruine war eine Reststrahlung des Schwarzmagiers zurückgeblieben. Vicky Bonney und Lance Selby ahnten es nicht. Das blonde Mädchen tastete nach seinem Hals.

»Als ich Magos Hand an meiner Kehle fühlte, dachte ich, es wäre alles aus«, sagte sie leise.

»Mir ging’s genauso«, erwiderte der Parapsychologe.

»Ob Tony mit Mago fertig wird?«

»Wenn es ihm gelingt, den Schwarzmagier mit dem Dämonendiskus zu treffen, ist der verfluchte Kerl erledigt.«

»Ich drücke ihm die Daumen.«

»Das kann nicht schaden«, sagte Lance. »Komm, Vicky, wir verlassen inzwischen diese unwirtliche Stätte. Daß wir noch mal eine solche Chance haben würden, hätte ich vor kurzem noch nicht gedacht.«

»Bin neugierig, wo wir sind«, sagte die blonde Schriftstellerin.

»Das würde mich auch brennend interessieren«, meinte Lance, griff nach Vickys Hand und zog sie mit sich. Aber sie kamen nicht weit. Als sie die Stelle erreichten, wo Mago gestanden hatte, spürte vor allem Vicky Bonney das schwache Kraftfeld, das sich da noch befand. Sie tappte mittenhinein, und ihr war, als bekäme sie einen elektrischen Schlag.

Einen heiseren Schrei ausstoßend, riß sie sich von Lance Selby los. Der Schock weitete ihre blauen Augen. Von einer Sekunde zur anderen lähmte etwas die Atmung des Mädchens. Kurz davor spürte sie, wie etwas über ihren Körper strich. Von unten nach oben. Und dieses Etwas stürzte sich förmlich in ihre Kehle und blockierte die Atmung.

Vickys hübsches Gesicht verzerrte sich.

Sie faßte sich mit beiden Händen an die Kehle. Sie wankte.

»Großer Gott, Vicky, was ist…!« stieß Lance Selby entsetzt hervor.

Er begriff zum Glück sehr schnell. Vicky konnte sich nicht selbst helfen. Sie wäre verloren gewesen, wenn der Parapsychologe nicht augenblicklich eingegriffen hätte.

Lance glaubte zu wissen, was mit dem Mädchen geschah, und ihm stand eine Waffe zur Verfügung, mit der er Vicky Bonney aus der Umklammerung des Bösen befreien konnte: das Lederamulett, das er um den Hals trug. Dämonenabweisende Pulver, nach alten Rezepten zusammengestellt und mit Formeln der Weißen Magie angereichert, befanden sich in dem kleinen unscheinbaren Lederbeutel. Die Kräfte des Amuletts reichten aber höchstens aus, um rangniedere Dämonen zu verscheuchen.

Gegen Mago zum Beispiel hätte Lance damit nichts ausrichten können. Wohl aber gegen die verderbliche Reststrahlung, die sich noch schnell ein Opfer holen wollte, ehe sie sich verflüchtigte.

Aber damit war Lance Selby nicht einverstanden.

Hastig nahm der das Amulett ab.

Vicky Körper schien von einer Totenstarre befallen zu sein. Sie regte sich nicht mehr. Lance hatte den Eindruck, das Mädchen würde wie eine leblose Schaufensterpuppe Umfallen, wenn er sie antippte. Seine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen.

Mago durfte Vicky nicht auf diese Weise das Leben nehmen!

In großer Eile streifte der Parapsychologe dem Mädchen den Lederriemen des Amuletts über den Kopf. Sobald der kleine Lederbeutel Vicky Bonneys Körper berührte, hörte der Parapsychologe ein lautes, wütendes Zischen. Die dämonenabweisende Kraft des Amuletts zerstörte das Kraftfeld des Bösen augenblicklich. Die besorgniserregende Starre fiel von Vicky ab, Sie konnte endlich wieder atmen und pumpte ihre Lungen gierig mit Sauerstoff voll.

Sie hatte alles bei vollem Bewußtsein mitbekommen, hatte gewußt, wie es um sie stand und daß das Böse sie töten würde. Erschüttert blickte sie nun Lance Selby an.

»Danke«, sagte sie krächzend. »Wenn du nicht bei mir gewesen wärst, hätte es Mago geschafft…«

Der Parapsychologe lächelte matt. »Vergiß es. Laß uns endlich von hier verschwinden, sonst wird dieses Schloß noch zum quälenden Alptraum für mich.«

Abermals ergriff er Vicky Bonneys Hand, und diesmal klappte es. Sie gelangten ins Freie, ohne noch einmal von schwarzmagischen Kräften attackiert zu werden.

***

Mago durfte nicht ungeschoren davonkommen. Ich wollte mir sein schwarzes Leben holen. Wild stürmte ich durch den Friedhof. Ich sprang über Gräber und umgestürzte Grabsteine.

Wenn es mir gelang, den Schwarzmagier zu vernichten, tat ich nicht nur Roxane, sondern auch allen anderen abtrünnigen Hexen, die sich auf die Seite des Guten geschlagen hatten, einen großen Gefallen.

Die Hölle würde selbstverständlich einen neuen Hexenjäger bestellen, aber ob dér so mächtig sein würde wie Mago, blieb abzuwarten. Das rote Leuchten nahm zu.

Es befand sich hinter einer finsteren Gruft. Ich lief, so schnell ich konnte, denn ich wollte nicht zum Verlierer werden. Wenn es Mago gelang, zu verschwinden, würde er irgendwann wiederkommen.

Mit anderen Schergen.

Und die Jagd nach Roxane und der Kampf gegen den Schwarzmagier würden eine unerfreuliche Fortsetzung finden. Nein, dazu sollte es nicht kommen. Mago sollte sein Leben verlieren. Hier, auf diesem verwahrlosten Friedhof.

Ich legte drei weitere Yards zurück, und dann sah ich den feuerroten Kegel, in dessen Mitte die hagere Gestalt des Schwarzmagiers stand. Atemlos stoppte ich und holte mit dem Dämonendiskus aus.

Magos Vorbereitungen waren bereits weit gediehen. Gleich würde er sich in eine andere Dimension absetzen. Der rote Schein zerfaserte an den Rändern bereits.

Ich schleuderte meinen Diskus trotzdem.

Meine ganze Kraft legte ich in den Wurf und meine ganze Wut.

Die Scheibe schnitt mit der Schnelligkeit eines Blitzstrahls durch die Luft. Im selben Moment erkannte ich, daß ich um einen Sekundenbruchteil zu spät dran war.

Der rote Feuerkegel löste sich auf, und mit ihm verschwand auch Mago, der Schwarzmagier. Die kreisende Diskusscheibe erwischte ihn nicht. Sie sägte durch die Dunkelheit der Nacht, ohne ihrer eigentlich Bestimmung gerecht werden zu können.

Tiefe Enttäuschung erfaßte mich. Ich hatte es nicht geschafft, Mago zu vernichten. Eine lächerliche - kaum meßbare - Zeitspanne hatte ihn gerettet. Es war ihm gelungen, sich gerade noch im allerletzten Augenblick in Sicherheit zu bringen.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, fiel mir ein. Wie viele Sträuße hatte ich mit ihm schon ausgefochten? Jedesmal wenn ich dachte, nun würde ich ihn haben, zerstörte er sich selbst und stand wie Phoenix aus der Asche wieder auf.

Sollte es mir mit Mago fortan ähnlich ergehen?

Ich stoppte den Dämonendiskus, der sich in die Dunkelheit hineinfräste, mit der Kraft meines Willens. Zwischen meiner Waffe und mir bestand eine geistige Verbindung, die nicht abriß.

Der Diskus gehorchte.

Ich hob meine rechte Hand und befahl ihm, zurückzukehren. Langsam schwebte er heran. Ich fing ihn ab. Sobald er wieder an der Kette hing, die ich um den Hals trug, verringerte er seine Maße auf Handtellergroße.

Enttäuscht verließ ich den Friedhof hinter der Schloßruine. Ich sah Vicky Bonney und Lance Selby, aber sie sahen mich nicht. Damit sie nicht erschraken, sprach ich sie schon von weitem an: »Alles okay?«

»Beinahe wäre noch etwas schiefgegangen«, antwortete Vicky. Sie berichtete mir, was geschehen war.

»Was ist mit Mago?« wollte der Parapsychologe wissen. Seine Frage schmerzte mich wie ein Dorn im Fleisch.

»Der feige Hund hat sich in eine andere Dimension abgesetzt!« knurrte ich. »Es war mir nicht möglich, das zu verhindern, aber sein Leben hing an einem verdammt dünnen Faden.«

»Du wirst ihn beim nächstenmal erwischen, Tony«, sagte Lance, um mich zu trösten.

»Das ist nicht sicher«, widersprach ich. »Wenn ich wieder mit ihm zu tun kriege, wird er neue Register ziehen und den Kampf möglicherweise für sich entscheiden.«

Lance schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Tony. Du bist ihm gewachsen, das weiß ich, und eines Tages wirst du ihn zur Hölle schicken.«

Ich lachte blechern. »Wie schön, daß wenigstens einer von uns voll Optimismus in die Zukunft blickt.«

»Wißt ihr inzwischen, wohin uns Mago verschleppt hat?« fragte Vicky Bonney.

»Wir befinden uns südlich von London«, sagte ich.

»Kennst du die Schloßruine?« fragte Vicky.

»Ja.«

»Wie weit ist sie von London entfernt?«

»Etwa fünf Meilen«, sagte ich.

»Die könnten wir zur Not zu Fuß gehen«, meinte Lance Selby.

Wir kehrten der Ruine den Rücken und marschierten eine schlechte Straße entlang, die sich durch einen finsteren Wald wand. Wenig später erreichten wir das Asphaltband einer Straße, die nach London führte.

Hinter uns tauchten die Lichtfinger eines Autos auf. »Den stoppe ich«, sagte Yicky und baute sich wirkungsvoll am Straßenrand auf. Sollte der Autofahrer nicht anhalten, dann nur deshalb, weil Lance Selby neben ihr stand. Wir hatten Glück. Der Wagen verlangsamte die Fahrt und rollte neben uns aus. Ich hielt den Mund, denn wenn ich etwas gesagt hätte, wäre der Autofahrer garantiert wie der Blitz abgezischt.

Er war ein Mann mittleren Alters. »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er hilfsbereit.

Die Wahrheit hätte er wohl kaum vertragen, deshalb sagte Vicky Bonney der Einfachheit halber: »Wir haben eine Panne. Würden Sie uns nach London mitnehmen?«

»Aber natürlich. Steigen Sie ein.«

»Sehr freundlich, danke«, sagte Vicky. Sie setzte sich neben den Fahrer damit wir im Fond nicht so gedrängt waren.

Lance öffnete die hintere Tür. Ich wischte an ihm vorbei und stieg in das Fahrzeug, ohne daß der Fahrer es mitbekam. Als er die Fahrt fortsetzte, hatte er drei Fahrgäste, wußte aber nur von zweien.

Bis zur Oxfort Street nahm er uns mit. Ich vergaß, auf Lances Seite auszusteigen, öffnete den Wagenschlag, verließ das Fahrzeug und warf die Tür hinter mir zu.

Für den hilfsbereiten Autofahrer sah das aus, als habe sie sich selbst bewegt. Er stieg aus, öffnete die Tür, ließ sie irritiert hin und her pendeln und wieder ins Schloß fallen.

»Na sowas«, murmelte er kopfschüttelnd.

»Vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte Vicky Bonney.

»Keine Ursache. Gern geschehen«, gab der Mann zurück und fuhr weiter.

»Der ist morgen in der Werkstatt und läßt die Tür reparieren«, sagte Lance schmunzelnd.

»An was man als Unsichtbarer alles denken muß«, murmelte ich.

Für den Rest der Strecke nahmen wir uns ein Taxi. In der Chichester Road stieg ich dann auf Lances Seite aus, um nicht noch einmal Verwirrung zu stiften. Der Parapsychologe kam noch mit zu uns.

Nichts wies darauf hin, daß Mago uns aus diesem Haus entführt hatte. Ich begab mich zur Hausbar und nahm mir einem Pernod. Als ich mich umwandte, stieß Lance, der sich selbst bedienen wollte, mit mir zusammen, und mein Glas zerschellte auf dem Boden.

»Entschuldige, Tony. Ich wußte nicht, daß du da stehst.«

»Ja«, dehnte ich. »Deshalb hoffe ich, daß Silver und Roxane aus dem Niemandsland des Bösen so bald wie möglich zurückkommen und die Formel des Gegenzaubers mitbringen, denn allmählich wird diese Unsichtbarkeit nämlich lästig…«

ENDE
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